
    	
        

		
	


		

			1000 Jahre wie ein Tag

			von Sascha Vennemann

			In einer anderen Welt, Sommer 2145

			Grete zupfte ihren hellblauen Rock zurecht und setzte sich damenhaft neben ihre Freundin Eva auf den Baumstamm. Das leise Tuscheln der anderen Mädchen, die sich um das nächtliche Lagerfeuer versammelt hatten, verstummte, als ihre Scharführerin aus dem Gemeinschaftszelt trat und mit einem Lächeln die Liedblätter verteilte.

			Grete freute sich schon den ganzen Tag auf die Gesangsstunde. Nach der körperlichen Ertüchtigung war es eine willkommene Abwechslung, zusammenzusitzen und gute deutsche Volkslieder zu singen.

			Scharführerin Schmidt räusperte sich. „Zur Feier des großen Siegs Deutschlands über unsere imperialistischen Feinde vor zweihundert Jahren wollen wir das Lied ‚Gute Heimat‘ singen!“


		

	
		
			Hilfreiche Links zu diesem Roman:

			Serie

			Covermaler/in

			Autor/in

		

	
		
			
            [image: was-bisher-auto.jpeg]

			

			Am 8. Februar 2012 trifft der Komet „Christopher-Floyd“ die Erde – in Wahrheit eine Arche Außerirdischer, der Daa’muren. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn „Maddrax“ nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula erkundet er diese für ihn so fremde Erde.

			Aus dem „zeitlosen Raum“, der Schnittstelle vieler Paralleluniversen, gelangt ein Archivar in unsere Zeit und Welt: Samugaar, der die Erde erobern will. Durch ein Schlangengift-Serum macht er Aruula hörig, die sich von Matt getrennt hatte. Sie treffen sich erst beim Endkampf gegen Samugaar im zeitlosen Raum wieder. Die anderen Archivare entgiften Aruula, doch dann kommt es zur Katastrophe: Das Tor in unsere Welt kollabiert! Samugaar kann an der Flucht gehindert werden, doch ein bodenloser Koffer, in den der Archivar gefährliche Artefakte gepackt hatte, wird herübergeschleudert. Bei seiner Ankunft verteilen sich die Artefakte über die ganze Erde. Mit einem Scanner spürt Matt die ersten davon auf und macht sie unschädlich. Dabei hilft ihm die Daa’murin Gal’hal’ira (kurz: Ira). Ein zweiter auf der Erde zurückgebliebener Daa’mure ist Grao’sil’aana (Grao), der Aruula übel mitgespielt hat.

			Um weitere Artefakte zu lokalisieren, dockt Matt am marsianischen Raumschiff AKINA an, das verlassen im Orbit kreist. Doch als er den Autopiloten abschaltet, wird das Schiff zum Mars beordert! Dort geraten Matt und Aruula in einen Bürgerkrieg und werden genötigt, durch den Zeitstrahl, der vom Mars zur Erde reicht und schon verantwortlich für Matts ersten Zeitsprung war, gleich wieder zurückzukehren. Doch die Anlage ist defekt: Sie überspringen dabei ganze sechzehn Jahre und müssen sich in einer neuerlich veränderten Welt zurechtfinden.

			In Moskau treffen sie auf einen Roboter, der in der Gestalt Dschingis Khans als Statthalter für eine Gruppe fungiert, die sich die „Schwarzen Philosophen“ nennt. Mit der Hilfe eines Artefakts will er eine Armee von telekinetisch begabten Nosfera erschaffen – was Matt und Aruula verhindern. Danach holen sie sich von Ira den Amphibienpanzer PROTO zurück und befreien sie und Grao dabei aus dem Einfluss einer Stadt im ehemaligen Kratersee, die mit hydritischer Bionetik zur Todesfalle wurde.

			In Schottland wartet dann ein Schock auf Matt und Aruula: Canduly Castle, die Burg ihres Freundes Rulfan, ist zerstört! Die Schwarzen Philosophen haben die Macht übernommen und wollen die Artefakte im Hort des Wissens rauben. Rulfan zerstört sie alle und Rulfans Sohn Juefaan schießt sich Matt und Aruula an. In Glasgow, wo sie auf den nächsten Statthalter in Gestalt Aleister Crowleys treffen, rettet eine junge Frau Matts Leben, um danach gleich wieder zu verschwinden …

		

	
		
			Sie drückte auf die Wiedergabetaste des mobilen Abspielgeräts und die Tonkästen, die zwischen den Zelten auf Stelen angebracht waren, begannen zu quäken. Die helle Querflötenmelodie brachte die Membrane zum Scheppern, dann setzten die Marschtrommeln ein. Gemeinsam erklang es aus den fast dreißig Kehlen der Mädchenschar Wewelsburg:

			„Die Sprache der Guten Heimat

			Ist Deutsch – nur sie allein

			Kann Fundament des Glaubens

			Und uns’rer Reinheit sein.“

			Grete mochte dieses Lied besonders gern. Es stammte aus dem über hundert Jahre alten Liederbuch „Frei & Wild“, aus dem schon ihre Großmutter Margarete gesungen hatte und das seit jeher auf einem der oberen Plätze der Verkaufsschlager gedruckter und elektronischer Bücher stand. Ihre Omama war nicht nur ihre Namenspatin, sie war es auch gewesen, die ihr das Lied in der Wiege vorgesungen hatte, während ihre Mutter mit den anderen Wissenschaftlern bei den Herren in der Burg gearbeitet hatte.

			Grete blickte zur Seite und sah, dass Eva nur gelangweilt den Mund bewegte, aber nicht aus voller Inbrunst mitsang. Grete knuffte sie in die Seite, sodass ihre Freundin zusammenzuckte. Evas blonde Zöpfe waren unsauber geflochten, wie ihr auffiel.

			Wenn es einen Preis für Schlampigkeit gäbe, dann wäre Eva ganz vorne dabei, ging es ihr durch den Kopf, während Eva nun augenrollend auf das Liedblatt starrte und sich bemühte, dem Text zu folgen. Ich werde ihr noch einmal zeigen müssen, wie das mit dem Flechten geht. Dabei ist sie schon dreizehn und müsste das doch langsam mal gelernt haben!

			Grete war im März fünfzehn Jahre alt geworden. Eva kannte sie aus der Gesamtschule und natürlich aus dem Bund Deutscher Mädel. Und auch wenn deren Eltern nur einfache Handwerker im Ort waren und die von Grete hochrangige Militärwissenschaftler, so hatten sie sich doch schnell angefreundet. Als es darum ging, die Schlafplätze im Sommer-Zeltlager zum zweihundertsten Jubiläumsjahr des siegreich bestrittenen Zweiten Weltkriegs zu vergeben, hatten sie sich natürlich beide für ein gemeinsames Zelt gemeldet.

			Das Lager machte ihnen jedes Jahr wieder Spaß. Die Mädels waren unter sich, sangen Lieder, waren in der Natur und lernten Kochen, Handarbeiten und alle möglichen nützlichen Dinge. Aber auch Programmieren, das Gestalten eigener Seiten im Weltnetz und das Reparieren von Elektrogeräten wurde geübt.

			Das Lied verklang und die Mädels lauschten andächtig den letzten Flötentönen, als sie in den sternenklaren Sommernachtshimmel davonzogen. Dann seufzten sie ergriffen und klatschten jubelnd.

			Scharführerin Schmidt deaktivierte das Wiedergabegerät, setzte sich auf einen anderen Baumstamm und griff hinter sich. Sie zog ein Saiteninstrument hervor, das sie sich auf die Knie legte, und zog zwei Klöppel hervor, mit denen sie der Zither erste Akkorde entlockte.

			Grete erkannte sie sofort. Es war das „Weserbogenlied“, mit der schönen Zeile „Da ist meine Heimat, da bin ich zuhaus“. Beinahe alle Ostwestfalen kannten die Volksweise.

			Die Mädchen brauchten keinen weiteren Ansporn, sie sangen lauthals mit. Sogar Eva kannte diesen Text auswendig.

			„Muss ich einmal in die Ferne zieh’n

			Treibt die Sehnsucht wieder mich zur Weser hin.

			Von Hann Münden bis zum Nordseestrand

			Dort ist meine Heimat, ist mein Vaterland.“

			Jäh verstummten die Zither und der Chor, als plötzlich ein greller Lichtblitz alles überstrahlte.

			Geblendet schrie Grete auf. Sie schloss die Augen, öffnete sie aber gleich wieder. Doch es schien, als wäre sie blind geworden. Sie erkannte nichts!

			Den anderen Mädels schien es nicht anders zu gehen. Grete hörte panisches Kreischen von überall her. Selbst Scharführerin Schmidt wimmerte inmitten der spitzen Mädchenschreie.

			„Ich sehe nichts mehr!“, stöhnte Eva neben ihr. Die Fingernägel der Freundin bohrten sich durch den Stoff des Hemdes in Gretes Oberarm. „Meine Augen! Was ist mit meinen Augen?“

			Grete versteifte sich. Pochende Schmerzen erfüllten ihren Kopf und ihre Augäpfel.

			Wind kam auf. Grete hörte das Knistern des Feuers und hektische Schritte. Und immer noch das durchgehende Gekreische der anderen Mädchen.

			Die Luft wurde kalt. Sehr kalt. Wie im Winter! Die eisige Welle schwappte über sie hinweg und umhüllte sie, kroch unter Gretes Rock und verursachte ihr eine Gänsehaut.

			Langsam verebbten die Schreie. Auch Gretes Atem beruhigte sich. Ihre Lungen brannten wegen der Minusgrade der Luft, die sie einatmete. Sie zitterte am ganzen Körper. Lediglich die jetzt deutlich spürbare Hitze des Lagerfeuers vor ihr wärmte sie ein bisschen. Und Evas Körper, der sich – genauso zitternd wie sie – an sie drückte.

			„Ganz ruhig!“, gemahnte Scharführerin Schmidt in die plötzlich eintretende Stille. „Jeder bleibt an seinem Ort. Ich weiß auch nicht, was passiert ist. Vielleicht war es ein … ein sehr helles Wetterleuchten. Doch was es auch war, es ist vorbei.“ Ein disharmonisches Klimpern erklang, das Grete als zu Boden fallende Zither identifizierte.

			Blinzelnd meinte sie plötzlich Konturen ausmachen zu können. Tatsächlich, jetzt konnte sie das Flackern des Lagerfeuers vor sich wahrnehmen, und es wurde zunehmend heller.

			„Ich sehe wieder was“, flüsterte Eva. Ihre Hand lockerte sich um Gretes Arm. Die Stelle schmerzte und würde sicherlich einen blauen Fleck zurückbehalten.

			Einige Mädchen weinten leise vor sich hin, andere waren genauso stumm wie Grete und warteten ab.

			Nach und nach wurden die vertrauten Konturen des Lagers wieder sichtbar. Die Zeltdächer auf der kleinen Lichtung mitten im Wald, an einem der hügeligen Hänge, die die Stadt Wewelsburg umgaben.

			Ein weiteres Blinzeln und Grete sah wieder klar. Um sie herum rieben sich die Mädchen die Augen. Frau Schmidt war aufgestanden. Sie zitterte am ganzen Körper und blickte auf ihren kondensierenden Atem. Und dabei war es doch August! Wie konnte es nur so kalt sein?

			Und noch etwas war anders. Eva sprach es als Erste aus, während sie sich aufrichtete und in den Himmel wies, an dem deutlich sichtbar die Sonne stand.

			„Warum ist es plötzlich Tag?“

			Eine berechtigte Frage, fand Grete. War es doch vor nicht einmal drei Minuten noch beinahe elf Uhr nachts gewesen.
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            Die anfängliche Angst im Lager wich schnell purem Aktionismus. Scharführerin Schmidt sagte, es gäbe sicherlich eine ganz einfache Erklärung für das Phänomen, und versuchte die aufgebrachten Mädchen zu beruhigen.

			„Ob die Elite in der Burg etwas damit zu tun hat?“ Grete dachte an ihre Eltern. Sie durften nicht über ihre Arbeit in dem Militärkomplex sprechen, aber niemand konnte einige der Projekte übersehen, die dort angegangen wurden. Immer wieder gab es seltsame Phänomene, die sich als Raketentest oder etwas Ähnliches herausstellten.

			Dass die Telefon-Handrechner, die sie dabei hatten, zwar noch funktionierten, aber keine Netzabdeckung im Reichsortungsnetz – kurz ROS genannt – zustande kam, trug allerdings nicht dazu bei, die Lage zu entspannen.

			In Windesweile waren zwei Trupps zusammengestellt, jeder mit klar umrissenen Aufgaben: Während der eine ihre Zelte abbauen, alles zusammenpacken und das Lager auflösen sollte, hatte der andere die Aufgabe, vorauszugehen und nachzusehen, ob man in Wewelsburg wusste, was passiert war.

			Eva und Grete gehörten letzterer Gruppe an und machten sich etwa eine Viertelstunde später mit ihrem Marschgepäck und zehn anderen Mädeln auf, den Weg, den sie vor zwei Tagen in den Wald angetreten waren, zurückzulaufen. Es war ein relativ kurzer Marsch von nicht einmal einer Stunde.

			Scharführerin Schmidt bewies dabei unverwüstlichen Pragmatismus. „Vor ein paar Stunden haben wir beim Geländelauf gelernt, unseren Standort mittels der für das ROS im großdeutschen Reich verteilten Sendemasten zu bestimmen!“, rief sie über ihre Schulter hinweg, als sie vorausging. „Gebt folgende Koordinaten in euer Gerät ein und es wird uns direkt nach Hause führen!“

			Eva und Grete zückten ihre Telefon-Handrechner und tippten die Ziffern in das entsprechende Kartenprogramm ein. Fast simultan fingen die Geräte, von denen jeder eins bei sich trug, piepsend an, Fehlermeldungen von sich zu geben.

			Reichssendemasten Adler 0169 bis 0980 nicht gefunden, blinkte es auf Gretes Bildschirm. Immer noch lag die Netzqualität bei null von fünf möglichen Runen.

			„Bei den Strahlen der Schwarzen Sonne!“, fluchte Schmidt leise. „Was ist das nur? Ein elektromagnetischer Impuls kann es nicht sein, sämtliche Geräte funktionieren ja noch.“

			Sie hielt inne und ging von Mädel zu Mädel, um die Handrechner zu inspizieren. Grete hielt ihr ihr Gerät entgegen. „Nichts, Frau Schmidt! Es ist, als ob der Funk plötzlich ausgefallen wäre!“

			„Ein Anschlag ausländischer Terroristen?“, mutmaßte Eva leise, was ihr einen bösen Blick der Scharführerin einhandelte. „Die Unabhängigkeitsbestrebungen unserer Arbeiterkolonien in Deutsch-Ostafrika …“

			„Bist du wohl still!“, zischte Schmidt. „Ich glaube, das hat unsere Reichsführung ganz gut im Griff, meinst du nicht?“

			Eva hob abwehrend die Hände. „Sicherlich. Aber ich spüre, dass Sie ebenfalls Angst haben, dass etwas Bedeutsames passiert ist. Wir sollten zusehen, dass wir den Ort erreichen.“

			Entschlossen klatschte Anneliese Schmidt in die Hände. „Mädels, wir kennen den Weg ja auch ohne Hilfsmittel! Lasst uns rasch vorangehen!“ Im zügigen Tempo folgte sie dem Hügelpfad hinunter – und schrie jäh auf, als etwas aus dem Geäst der Waldbäume brach und auf den Weg sprang!

			Grete fiel vor Schreck ihr Rechner-Telefon aus der Hand. Der Bildschirm zersplitterte an einer aus dem Boden ragenden Wurzel.

			Weitere Gestalten lösten sich aus den Büschen. Ein unglaublicher Gestank ging von ihnen aus, gepaart mit einem rasselnden Atem.

			Insgesamt vier der Kreaturen standen den schreckstarren Mädchen gegenüber.

			Eva kreischte laut, als die Wesen, die aussahen wie riesige, aufrecht gehende Ratten, mit langen scharfen Klauen über sie herfielen.
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			Januar 2545, Nordseeküste vor Doyzland

			Das leise Brummen von PROTOs Antrieb war zu einem Hintergrundgeräusch geworden, das Matthew Drax schon gar nicht mehr wahrnahm. Das ständige Schaukeln des Amphibienpanzers lullte ihn ein, der Anblick des schwappenden Wassers auf den Bildschirmen hatte etwas Hypnotisches an sich.

			Seit einigen Stunden waren Aruula, Juefaan und er jetzt auf dem Wasser, hatten Schottland und den neuen Hort des Wissens hinter sich gelassen.

			Vieles war geschehen in den sechzehn Jahren, die Matt und Aruula bei ihrer Passage des Zeitstrahls vom Mars übersprungen hatten. Ereignisse, die auch an alten Freunden und Gefährten nicht vorbeigegangen waren.

			Canduly Castle war zerstört, Rulfan gealtert, Myrial tot. Eine Gruppe, die sich die „Schwarzen Philosophen“ nannte, hatte sich der Suche nach den Artefakten aus dem zeitlosen Raum angenommen. Noch wusste Matt nicht konkret, welche Ziele sie verfolgten, doch ihre bisherigen Aktionen ließen Böses ahnen. Sie platzierten Roboter, die berühmten Figuren der Menschheitsgeschichte nachempfunden waren, an für sie strategisch wichtigen Orten, und setzten Artefakte zum Ausbau ihrer Macht ein. Wie sie die Artefakte aufspürten, war ihm ein Rätsel. Verfügten sie über einen Scanner wie er selbst?

			Ein Schaudern überlief Matt, als er an Aleister Crowley zurückdachte, die Nachbildung des berühmt-berüchtigten Okkultisten, auf den sie in Glasgow getroffen waren. Das Monster hatte Juefaans Freundin Jaira gefangen genommen und ihr einen Parasiten in Hirn gepflanzt, um mit ihr den neuen Hort des Wissens zu infiltrieren und an die dort gelagerten Artefakte heranzukommen.

			Letzterem hatte Rulfan einen Riegel vorgeschoben, indem er rigoros die mühsam gesammelten Artefakte zerstörte; eine Handlung, die Matthew Drax zwar verstehen, aber nicht gutheißen konnte. Sicher, wegen der futuristischen Geräte war seine Frau Myrial ums Leben gekommen, doch sicher hätte man das eine oder andere Artefakt auch gegen die Schwarzen Philosophen einsetzen können. Außer dem Nanobot-Ausschalter, der in einem zugeschütteten Brunnenschacht versteckt lag, war nur ein Einziges übrig geblieben – und das trug Juefaan bei sich …

			Matthew warf einen müden Blick hinüber zu dem jungen Mann mit dem muskulösen Körperbau und dem wilden Haarschopf. Er hatte das Gesicht seines Vaters Rulfan, aber die Augen und die Haarfarbe seiner Mutter Juneeda, einer Priesterin von den Dreizehn Inseln.

			Die Heimat Aruulas war auch ihr nächstes Ziel. Seine Begleiterin wollte endlich herausfinden, wie sich die dortigen Machtverhältnisse darstellten. Schließlich war sie einmal die Königin dieses Volkes gewesen.

			Matt konnte nachvollziehen, wie Juefaan sich fühlte. Der Junge hatte seine erste große Liebe auf tragische Weise verloren: Mit dem tuchartigen schwarzen Symbionten, den er in einem ledernen Brustbeutel um den Hals trug – das letzte verbliebene Artefakt –, hatte er Jairas komplette Erinnerungen gelöscht – und damit auch an die Zeit mit Crowley und ihren Auftrag. Nur so war gewährleistet, dass der Parasit an ihrem Gehirnstamm inaktiv blieb – denn ohne Erinnerung kein Auftrag, Crowleys Schergen zum Hort zu führen.

			Der Hexenmeister selbst – oder vielmehr der Roboter, der ihn darstellte – war von Juefaan vernichtet worden. Zumindest hoffte er das; ganz sicher konnte er sich nicht sein.

			Der Symbiont hatte bei der Aktion Schaden genommen, denn bislang hatte er nur Erinnerungen von wenigen Stunden gelöscht. Niemand konnte absehen, ob er sich davon wieder ganz erholen würde. Zurzeit trug Juefaan ihn in einem Lederbeutel um den Hals.

			Matt konnte dem Jungen seinen Schmerz nachfühlen. Wie oft hatte er Aruula in den dreizehn Jahren verloren, wenn auch nur zeitweise? Sie war entführt worden, sie waren getrennt worden oder im Streit auseinandergegangen – immer in der Furcht, es könne das letzte Mal gewesen sein, dass sie sich gesehen hatten.

			War er mit der Zeit abgestumpft? Nein. Es tat jedes Mal wieder weh. Auch Juefaans Vater Rulfan hatte viele Verluste in seinem langen Leben verkraften müssen. Vielleicht zu viele. Er hatte es überlebt, wenn auch mit seelischen Narben, die tiefer gingen, als Matt abschätzen konnte.

			Juefaan bemerkte Matthews Blick und erwiderte ihn. Ein müdes Lächeln umspielte seine Lippen. „Sehe ich so bemitleidenswert aus?“

			Matt richtete sich auf und streckte sich. „Ich wollte nicht starren“, gähnte er. „Ich war nur in Gedanken.“ Auf den Anzeigen kontrollierte er den Kurs.

			Sie blieben immer in relativer Nähe des Festlandes, um sich bei wie auch immer gearteten Notsituationen relativ schnell auf festen Grund retten zu können. PROTO konnte zwar auch auf den Grund absinken und dort weiterfahren, aber diese Funktion wollte Matt, wenn es sein musste, nur in relativ seichten Gewässern anwenden.

			An ihrer Reisegeschwindigkeit würde das unterdessen wenig ändern. In ein paar Tagen schon würden sie die Inselgruppe erreichen, die sich ungefähr dort befand, wo früher der Staat Dänemark gelegen hatte. Und obwohl Aruula auf dieses nächste Ziel bestanden hatte, war sie es, die die meiste Angst davor hatte. Ihre Nachfolgerin hatte Aruula für vogelfrei erklärt und ihr Meuchelmörderinnen hinterher geschickt. Wie sah es nach sechzehn Jahren dort aus? Galt Aruula immer noch als Persona non grata?

			Matt Drax warf einen Blick auf die Anzeigen. Sie waren noch auf Kurs. Gut. Vor kurzem hatten sie den Großraum um die schwimmende Stadt Amerdaam weiträumig umfahren. Er wusste nicht, was inzwischen aus dem Moloch aus zusammengebundenen Plattformen und Flößen geworden war, aber vor mehr als zwanzig Jahren hatte er als heißes Pflaster gegolten, das man besser mied.1

			Matt streckte sich erneut. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Juefaan eine kleine Phiole mit Tierblut hervorzog und ein paar Tropfen in seinen Brustbeutel gab. „Wie geht es dem … Ding?“, wollte Matt wissen.

			Der Symbiont, der auf gedanklichen Befehl seines Trägers Kleidung und Gegenstände ausformen konnte, war Matthew noch immer nicht geheuer. Das Lebewesen stammte aus einer anderen Realität und war damit eines der gefährlichen Artefakte, nach denen die Schwarzen Philosophen trachteten. Außerdem benötigte es Blut, um zu überleben. Wenn es keines zugeführt bekam, ernährte es sich notfalls von seinem Träger. Nicht sehr vertrauenerweckend, fand Matthew.

			Immerhin musste Juefaan ihn nicht mehr am Leib tragen. Hatte sich der Symbiont vor seiner Schwächung noch fest mit seinem Träger verbunden, so war er seitdem leicht abzulösen.

			„Er erholt sich allmählich“, meinte Juefaan und streichelte dabei fast liebevoll über das Behältnis vor seiner Brust. „Das Löschen von Jairas Erinnerungen hat ihm alles abverlangt, und ich bin mir nicht sicher, ob er je wieder der alte wird. Seine Präsens … sie flackert irgendwie, verstehst du? So als wäre er bewusstlos und immer nur kurz wach. Aber die Abstände zwischen Schlafen und Wachen werden kürzer, es scheint also bergauf zu gehen.“

			„Bergauf?“ Aruula kam aus dem Fond des Amphibienpanzers nach vorne und sah stirnrunzelnd auf die Anzeigen. „Seit wann geht es auf dem Wasser bergauf?“

			Matt lachte. „Es war etwas anderes gemeint.“ Erst jetzt registrierte er, dass die Barbarin den Artefaktscanner in den Händen hielt. Er hatte ihn abgelegt, weil er für den Besuch der Dreizehn Inseln keine Rolle spielte. Matt deutete darauf. „Ist etwas damit?“

			Aruula nickte. „Ich war gerade dabei, mein Schwert zu polieren, als das Ding einen Ton von sich gab.“

			Matt nahm den Scanner an sich und sah, dass die Skala auf eine mittlere Reichweite von etwa siebenhundertfünfzig Kilometern eingestellt war. Ein Signalpunkt war darauf erschienen! Er wies nach steuerbord, in Richtung des deutschen Festlands.

			Juefaan beugte sich über das Gerät. „Ein Artefakt? Wo befindet es sich?“

			Matt studierte die Anzeige. „Etwa in der Mitte Deutschlands, wenn mich nicht alles täuscht.“ Er wandte sich an Juefaan. „Ist es euch schon bei einer früheren Expedition aufgefallen?“

			Der junge Mann schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Ansonsten hätte Vater es geborgen.“

			Matthew presste die Lippen aufeinander. Und es dann ebenfalls vernichtet, dachte er nicht ganz ohne Groll. Dann sah er seine beiden Mitreisenden an.

			„Kümmern wir uns darum?“, fragte er. „Vielleicht haben die Schwarzen Philosophen es noch nicht entdeckt, dann können wir ihnen zuvorkommen.“

			Aruula zuckte auffällig schnell mit den Schultern. Sie schien sogar erleichtert zu sein. „Die Dreizehn Inseln laufen uns nicht weg“, sagte sie scheinbar leichthin. „Und wenn wir schon mal in der Nähe sind, sollten wir es uns ansehen.“

			Matt sah zu Juefaan; der nickte. „Klar.“

			Matt ergriff die Steuerung, um den Kurs zu ändern. „Ganz sicher?“, fragte er noch einmal bei Aruula nach.

			Die gab sich leicht unwirsch. „Nun mach schon, Maddrax! Ein paar Tage machen mir wirklich nichts aus.“

			„Gut.“ Matt zog das Steuer herum und visierte die Küste an.
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			Zwei Tage später

			PROTO rumpelte über den vom Frost harten Waldboden und wirbelte dabei von Raureif bedecktes Herbstlaub auf. Ihre Fahrt durch die norddeutsche Tiefebene war ohne Zwischenfälle verlaufen, aber Matt hatte einige Zeit gebraucht, um sich zu orientieren. Durch den Kometeneinschlag hatte sich die Küstenlinie Deutschlands um etwas über fünfzig Kilometer ins Landesinnere verschoben. Als sie schließlich an Land gingen, erkannten sie schon die ersten Ausläufer des Teutoburger Waldes.

			Sie fanden eine ehemalige Autobahntrasse, die zwar bewachsen war, aber doch weitgehend frei von Baumbewuchs. Matt glich sie mit altem Kartenmaterial ab. „Das müsste die alte A33 sein, die von Osnabrück über Bielefeld bis Paderborn geführt hat“, murmelte er, stutzte kurz und lachte dann. „Vielleicht ist Bielefeld ja wieder aus einer anderen Dimension aufgetaucht!“

			Juefaan und Aruula blickten sich ratlos an. „Wovon sprichst du?“

			Matthew winkte ab. „Die ‚Bielefeld-Verschwörung‘, nach der es die Stadt eigentlich gar nicht gab, war damals ein Running Gag unter den Deutschen, in der Zeit, zu der ich als Airforce-Pilot in Berlin stationiert war. Es war eine Art moderne Sage, dass diese Stadt nur in den Köpfen der Menschen existieren würde. Aber natürlich gab es sie wirklich … Auch wenn nie jemand einen stichhaltigen Nachweis dafür erbracht hat.“ Er grinste wieder.

			Aruula zog die Augenbrauen hoch. „Wenn das ein Witz sein soll, verstehe ich ihn nicht.“

			„Das haben die Bielefelder auch gesagt.“

			„Wie weit ist es noch?“, wechselte Juefaan das Thema. Er fütterte den Symbionten erneut mit Blutstropfen.

			„Etwa vierzig Kilometer. Wir folgen einfach der Otowaaji, das ist am Einfachsten.“ Matt benutzte absichtlich den Begriff, den die Wandernden Völker den wenig bewachsenen Schneisen gegeben hatten und der erstaunlich nah an dessen ursprüngliche Funktion erinnerte. Aruula wusste inzwischen, was eine Autobahn war, bei Juefaan war er sich nicht sicher.

			Der Mann aus der Vergangenheit deutete auf den Beutel des jungen Mannes. „Was hältst du eigentlich von dem Symbionten?“, fragte er an Aruula gewandt.

			Der Blick der Barbarin ging in die Ferne. „Ich habe ihn zu Anfang nur ganz schwach gespürt“, sagte sie. „So, als würde er träumen. Er ist sehr erschöpft, aber er erholt sich. Wenn ich lausche, kann ich seine Gedanken nicht erfassen, aber ich spüre sein Bewusstsein. Soweit ich es erkennen kann, ist er weder freundlich, noch böse. Er wird uns nichts tun, aber ohne Gegenleistung auch nicht helfen. Wobei er Juefaan dankbar ist, dass er ihn füttert.“

			Juefaan verstaute die Phiole in seiner Jacke und tätschelte den Beutel. „Das wird schon wieder!“, sagte er belustigt. „Erhol dich einfach und nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.“ Er hob den Kopf. „Wir sollten uns gut mit ihm stellen. Er war mir schon oft sehr nützlich.“

			Matt beschloss, dazu nichts weiter zu sagen. Er mochte das Ding nicht, und damit hatte es sich. Wenn es sich vermeiden ließ, würde er die Finger davon lassen.

			Nach weiteren dreißig Kilometern mussten sie die komfortable Trasse verlassen, da das Signal – Matt hatte inzwischen auf einen kleineren Radius umgeschaltet – rechts an ihnen vorbeizuziehen drohte. Die Landschaft wurde zusehends hügeliger. Die Ausläufer der Mittelgebirge waren immer deutlicher zu erkennen.

			Düstere und dichte Tannenwälder bestanden die landschaftlichen Erhebungen. Matt steuerte PROTO durch Talschneisen, die größtenteils durch schlammige, bei Temperaturen knapp über dem Nullpunkt halb gefrorene Wege erschlossen waren. Hier kamen anscheinend öfter Gespanne entlang und hatten mit ihren Rädern tiefe Furchen in den Boden gezogen.

			Ab und zu erblickten sie vereinzelte Hütten am Wegesrand, aus denen Rauch aufstieg, aber sie bekamen niemandem zu Gesicht. Es war früher Morgen, die Sonne war noch nicht hinter den Hügeln aufgegangen.

			Je weiter sie sich dem Signal näherten, desto weniger bevölkert schien die Landschaft zu sein. Sie passierten eine leere Siedlung aus alten Steinbauten und Holzhütten, aber selbst als sie kurz ausstiegen, um nachzusehen, fanden sie niemanden. Nach dem zweiten Geisterdorf, das sie vorfanden, verdüsterte sich Matthews Stimmung zusehends.

			„Das gefällt mir nicht!“, brummte er. „Wir nähern uns einem Artefakt und die umliegenden Dörfer sind verlassen? Ein gutes Omen ist das nicht gerade.“

			Auch Aruula und Juefaan waren still geworden. Je näher sie dem Signal kamen, desto größer wurde die Spannung. Da mochte der winterliche Morgen noch so idyllisch daherkommen.

			Sie suchten sich eine Schneise, um in den nächsten Wald einzufahren. Das Gelände war hier einigermaßen flach, sodass es keine Probleme gab, PROTO zu steuern.

			„Noch fünf Kilometer“, las Matt die neueste Entfernungsangabe ab. „Bald sind wir da.“ Er lenkte den Amphibienpanzer zwischen zwei dicken Buchenstämmen hindurch und meinte dahinter einen Weg zu erkennen, auf dem sie weiterfahren konnten.

			Doch dazu kam es nicht. Noch während Matt das Lenkrad einschlug, zischte etwas laut und prasselte auf PROTOs Außenhülle ein! Die Gefährten trauten ihren Augen nicht: Aus dem Wald zischten grelle Laserstrahlen heran und erfassten ihr Fahrzeug!
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			Wewelsburg, 10. Juli 2528

			„Achtung! Gesangsstunde!“

			Der Appell, von einer weinerlichen Frauenstimme durch einen quäkenden Lautsprecher wiedergegeben, hallte durch den Treppengang des Nordturms. Hier unten im tiefsten Geschoss, der Gruft, war der Befehl fast so laut wie im darüber liegenden Kuppelsaal zu hören. Die besondere Akustik des Raumes schluckte an einigen Stellen jeden Schall, während sie ihn an anderer Stelle verstärkte. Hatte der Führer dies einst absichtlich so erbauen lassen?

			Hans-Peter war sich sicher. Er nestelte den Kragen seiner Uniform zurecht und besah sich im Spiegel seiner Garderobe, die er sich in einer der Nischen des runden Raumes eingerichtet hatte. „Schneidig!“, attestierte er sich selbst und nahm Haltung an.

			Liebevoll strich er über das von Hand gestickte Emblem auf seiner Brusttasche. Die Schwarze Sonne wurde von roten und weißen Linien nachgezeichnet.

			Ein lautes Rumsen von den zusammengeschlagenen Hacken seiner Untergebenen erklang, dann schallte „Kameraden, wir kehren heim!“, nicht schön, aber laut aus den Kehlen des Inneren Zirkels.

			Hans-Peter erfasste ein Gefühl von Verzückung. Er pustete die Kerze aus, die seine Nische erleuchtete, und durchquerte den Raum, der gespickt war mit Repliken des „Speers des Schicksals“. Den Speerwald, so nannte man es. Sie waren nicht nur kraftvolle Insignien der Unbesiegbarkeit, sondern stellten auch einen Teil des Fallenmechanismus dar, den Hans-Peter nach historischen Dokumenten entworfen hatte. Alles sollte seine Richtigkeit haben auf der Wewelsburg. Zucht und Ordnung waren die Grundpfeiler ihrer Gemeinschaft, ihres Reiches, das tausend Jahre währen würde.

			Hans-Peter straffte sich, legte die Arme flach an die Seite seines Körpers und marschierte im Stechschritt voran. Weil er die Arme nicht als Gewichtsausgleich nutzen konnte, denn das ziemte sich nicht, schaukelte er diagonal die steinerne Wendeltreppe des Rundturms nach oben.

			Fackelschein begrüßte ihn hinter der Biegung, dann knallten die Absätze seiner Stiefel auf den Steinboden der Kuppelkammer. Die Fenster waren mit schwerem schwarzen Stoff abgedunkelt, wie das Ritual es verlangte. Die halbrunde Leinwand, die an dem Rund befestigt war, lag im Dunklen. Die Heiligen Dokumente wurden nur zu besonderen Anlässen angesehen, zum Beispiel zu den Sonnenwenden.

			Als die Untergebenen ihn erblickten, nahmen sie sofort Haltung an und salutierten. Das Lied war inzwischen verklungen, die Lautsprecher verstummt. Hans-Peters Stellvertreter Jürgen nestelte gerade die Silberscheibe aus dem Abspielgerät.

			„Heil Gröfaz!“, dröhnte es durch den Raum und Hans-Peter überlief eine Gänsehaut, als er den Gruß mit seinem Führer-Namen zusammen hörte. Unbeirrt knallte er seine Stiefel auf den Boden, immer auf seine Schritte bedacht. In Hakenkreuzform mäanderte er durch den Raum, bis er schließlich an seinem Rednerpult vor der in den Boden eingelassenen Rune der Schwarzen Sonne angelangt war. Wie es der Erste Führer einst getan hatte, schob er den Unterkiefer vor, zog die Mundwinkel nach unten und warf mit einer Kopfgeste das gescheitelte Haar zurück.

			Mit aufgerissenen Augen blickte er bedeutungsvoll in die Runde. Zwanzig Männer reinen arischen Blutes starrten ihn bewundernd an. Dass sie zum Teil verwachsen waren und ihre Uniformen schlecht saßen, das war nicht schlimm. Der hochaufgeschossene Friedrich mit dem Quadratschädel sabberte auf sein Hemd, aber er riss sich heute einmal zusammen. Hans-Peter, der sich, sobald er sich in der Öffentlichkeit bewegte, Gröfaz zu nennen pflegte, seit er in einem historischen Blatt auf die Bedeutung des Akronyms gestoßen war, sah es mit Wohlwollen.

			Er atmete tief ein. „Kameraden!“, brüllte er. „Heute jährt sich zum vierzehnten Mal der Tag unserer Reichsgründung! Die Gründung des Zweiten Dritten Reiches, von dem nur Dummschätzer behaupten, es müsse eigentlich das Vierte Reich heißen, haben wir hier, am Heiligen Ort der Schwarzen Sonne, vollzogen.“

			Unvermittelt hieb er auf das Pult, und die Menge begann frenetisch zu klatschen.

			„Wir haben gesehen, welche Wunder unsere arischen Vorfahren vollbrachten. Als ich damals die Wiedergabegeräte und die Silberscheiben mit den Abbildungen fand, die dokumentieren, welche Größe unsere Kameraden im Geiste hatten, da saht auch ihr, wie die Welt einmal war und wie sie wieder sein kann, wenn wir den Alten nacheifern! Ihr habt gesehen, wie sie die Macht der Bundeslade auf dem letzten Kreuzzug nutzen! – Nun ja, fast. Ihre Gesichter schmolzen, weil sie nicht genug an ihre Macht glaubten, aber das ist hier nebensächlich! Ihr habt gesehen, wie sie mit Reichsflugscheiben die Rückseite des Mondes besiedelten. Das Projekt Eironnskei war der Höhepunkt ihrer Macht!“

			Er machte eine bedeutungsschwangere Pause. „Noch sind wir nicht so weit, Kameraden. Noch lange nicht. Aber wir sind auf dem besten Weg, das Reich zu alter Stärke zu führen. Ich als euer Führer werde dafür sorgen, dass die Arier wieder zu den Sternen fliegen! Eines fernen Tages, da …“

			„Heil, äh, Gra … föz!“, stammelte Friedrich und klatschte begeistert in die Hände. Sein großer Kopf wackelte hin und her. Dabei lachte er dümmlich.

			Sein Nebenmann funkelte ihn böse an und trat ihm gegen das Schienbein, um ihn auf seine unangebrachte Äußerung hinzuweisen.

			„Nein!“, polterte Hans-Peter. „Nehmt euch alle ein Beispiel an der Begeisterung, die unser Kamerad Friedrich an den Tag legt!“

			Verwundertes Murmeln erklang. Auch Friedrich deutete mit sabberndem Mund auf sich selbst und fragte: „Hä?“

			„Friedrich ist vom reinsten Blut. Als Sohn seiner Mutter und seines Bruders wurde seine Linie rein gehalten. Wie viele von euch können das schon behaupten?“

			Ein paar Verwachsene hoben zögerlich die Hände. „Meine Eltern waren Geschwister!“, verkündete der bucklige Gustav stolz. „Alles ganz sauber!“

			Hans-Peter nickte zackig und zufrieden. „Seht ihr? Ihr seid die Auserwählten! Erinnert ihr euch noch, als ich vor ein paar Jahren hier ankam?“

			„Nö!“, bekannte Friedrich, sichtlich zufrieden, eine wahre Antwort gegeben zu haben.

			Hans-Peter ignorierte den Einwand. „Damals war ich ein einfacher Retrologe auf der Suche nach Hinterlassenschaften der Alten. Und ihr wart nur irgendwelche Wilden, die in den Ruinen dieser Burg hausten und eurer Natur freien Lauf ließet. Doch als ich den Generator fand und zum Laufen brachte, das Archiv der historischen Dokumente entdeckte und vom Dritten Reich erfuhr, da wart ihr mit dabei! Als die Abspielgeräte und der Projektor zum ersten Mal seit Jahrhunderten Zeugnis davon ablegen, wie herrlich es in Doyzland einst gewesen ist. Und dass wir nicht zufällig an diesem Ort sind, an dem die Rune der Schwarzen Sonne uns die Kraft des Ersten Führers spüren lässt!“

			Ein erneutes Raunen ging durch die Menge. Die Uniformierten gingen in die Knie und neigten ihr Haupt in Richtung der Rune, die zwischen den drei Buchstabenkreisen auf dem Boden des Raums prangte. „Die Schwarze Sonne hat uns allen die Augen geöffnet! Nach ihr sind wir benannt, unter ihrer Kraft wächst und gedeiht unser neues arisches Volk, um sich zu neuer Größe aufzuschwingen! So war es in den letzten vierzehn Jahren und so wird es tausend Jahre lang sein!“

			Die letzten Worte hatte Hans-Peter hinausgebrüllt und seine Anhänger stimmten mit lauten „Heil!“-Rufen ein. Zufrieden ließ Gröfaz seinen Blick schweifen. Das fanatische Glänzen in den Augen seiner Untergebenen machte ihn froh.

			Schon als er die Unterlagen gesichtet hatte, die in einem verschlossenen Raum der Wewelsburg gelagert hatten, war es ihm wie eine Offenbarung erschienen. Alles ergab plötzlich Sinn! Es war, als wäre er seit Ewigkeiten auf der Suche nach etwas gewesen: der Antwort, wie die Vorfahren, deren Relikte überall zu finden waren, es zu solcher Größe geschafft hatten.

			Und hier, inmitten von Wilden und Dummen, an diesem magischen Ort, hatte er sie gefunden, die Antworten: Es waren Disziplin und Ehre, die Kraft der Runen und des Glaubens, die dazu geführt hatten. Einheit und Reinheit. Es war so einfach!

			Hans-Peter holte Luft, um noch ein paar letzte bewegende Worte zu krakeelen, da zerriss ein ohrenbetäubender Knall die Luft!

			Die schwarzen Vorhänge wurden von den Fenstern gerissen und flatterten wie wildgewordene Bateras durch den Raum. Auch Hans-Peters Frisur wurde durcheinandergewirbelt. Friedrichs Speicheltropfen klatschten seinem Nebenmann ins Gesicht. Die Fackeln flackerten, einige erloschen ganz.

			Im wahrsten Sinne wie vom Donner gerührt standen der Gröfaz und seine Anhänger der Schwarzen Sonne da.

			Hans-Peters Ohrenklingeln war noch nicht ganz verklungen, da wurden Rufe im Hof laut. „Was ist das?“, hörte er Annegret schreien. Die blonde Frau, mit der Hans-Peter das Lager zu teilen pflegte, kreischte panisch. „Zu Hilfe!“

			„Mir nach!“, befahl Gröfaz und nahm schnellen Stechschrittes den gewundenen Pfad über die Buchstabenkreise. Steif und in Reih und Glied wackelten seine Anhänger hinter ihm her. Der Kuppelsaal lag im ersten Untergeschoss, sie mussten eine Wendeltreppe nach oben nehmen. Mit dem gleichförmigen Marschieren klappte es bei der Schwarzen Sonne noch nicht so ganz, musste Gröfaz einsehen. Immerhin gaben sich die Männer Mühe. Für ihre körperlichen Defekte konnten sie ja nichts.

			Der Innenhof der Dreiecksburg war in goldenes Mittagslicht getaucht. In der Mitte des mit Kopfsteinpflaster ausgelegten Platzes scharte sich eine Menschenmenge um etwas, das dort lag.

			Gröfaz marschierte schnurstracks darauf zu – und erstarrte!

			Dort, inmitten einer Delle von zerbröselten Katzenkopfsteinen, lag eine golden glänzende Scheibe. Sie war etwa zwei Handspannen breit, leicht gewölbt und schien aus einem dünnen Metall gefertigt zu sein.

			Hans-Peter spürte, wie Annegret ihn von der Seite umklammerte. „Sie war plötzlich da, Hape!“, keuchte sie. „Ich wollte gerade zum Abort und überquerte den Hof, da gab es einen Knall.“ Sie sah beschämt zu Boden. „Ich bin einfach umgefallen. Zum Abort habe ich es nicht mehr geschafft!“

			Was den stechenden Geruch erklärte, der Gröfaz jetzt in die Nase stieg. Er schob seine Bettpartnerin von sich und beugte sich zu der seltsamen Scheibe hinab.

			„Sie sieht aus wie die Sonne!“, brummte Jürgen. „Vielleicht hat der Erste Führer sie uns geschickt?“

			Hans-Peter sah die Umstehenden an. Konnte das sein? Hatte der große Diktator ihnen aus dem Jenseits ein Heiligtum gesandt, ähnlich der Bundeslade, dem Heiligen Gral oder dem Schicksalsspeer? Etwas zur Ermunterung, dass sie auf dem richtigen Weg zum Tausendjährigen Reich waren?

			Und … irrte er sich oder passte die Scheibe nicht exakt in die Vertiefung, die der Boden des unteren Stockwerks des Turms schon immer aufgewiesen hatte? Er musste es ausprobieren! Sofort!

			Hans-Peter alias Gröfaz griff nach der Scheibe und umfasste sie mit beiden Händen.

			Im selben Augenblick erfasste ihn ein Schwindel und die Welt verschwamm vor seinen Augen.

			Die anderen Mitglieder der Schwarzen Sonne sahen nur, wie ihr Führer in der Hocke erstarrte und so eine geschlagene Minute verharrte, ohne auch nur eine Miene zu verziehen.

			Hans-Peter unterdessen sah etwas anderes. Vor dem inneren Auge des faschistischen Retrologen zog die Bedienungsanleitung des Artefakts aus dem zeitlosen Raum vorbei – doch für ihn waren es Visionen, die ihm die Zukunft zeigten …
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			Januar 2545

			„Ich hab’s doch gewusst, das hier was faul ist!“

			Weitere Schüsse prasselten auf PROTOS Hülle ein. In der Ferne blitzte etwas zwischen den Bäumen auf, dann folgten die nächsten Treffer.

			Matt legte den Rückwärtsgang ein und setzte zurück, so schnell es das Gelände zuließ. Das Feuer wurde eingestellt.

			Juefaan hatte sich auf den Beifahrersitz geschwungen und versuchte herauszufinden, was da gerade geschehen war. „PROTO ist unbeschädigt“, berichtete er. „Die Außenhaut hat dem Laserbeschuss standgehalten.“

			Matt nickte grimmig. „Weil sie nicht auf einen Punkt konzentriert waren. Wären wir näher dran gewesen …“ Er lenkte das Fahrzeug in sicherem Abstand parallel zu der Linie, die sie soeben passiert hatten. Dann stoppte er PROTO und richtete die Kameras aus.

			Jetzt erkannten sie es: In vielleicht fünfzig Metern schien der Baumbestand vorerst zu enden. Eine freie Schneise zog sich durch den Wald. In regelmäßigem Abstand standen dort an die acht Meter hohe Metallpfosten mit Aufsätzen, die Parabolantennen glichen. Unter den Schalen konnte man die Läufe von Waffen erkennen. Suchend schwenkten sie von einer Seite zur anderen.

			„Das ist eine Selbstschussanlage, die bei Annäherung aktiviert wird!“, stellte Matthew verblüfft fest.

			„Höhere Technologie.“ Juefaan zoomte einen der seltsamen Pylonen heran. „Meint ihr, das hat irgendwas mit dem angemessenen Artefakt zu tun?“

			Matthew überlegte. „Sehr wahrscheinlich.“ Wer auch immer dahinter steckte, er konnte sich erst nach dem EMP des Wandlers, der sämtliche elektrische Ströme für anderthalb Jahre eingefroren hatte, etabliert haben. Also nach dem Juli 2523.

			„Wie auch immer – wenn wir weiter vorstoßen wollen, müssen wir einen Weg finden, diese Barriere zu überwinden.“ Aruula blickte von Matt zu Juefaan. „Vielleicht reagiert dieser Zaun nur auf Teknikk. Dann würde es helfen, wenn wir zu Fuß weitergehen.“

			Matt zweifelte zwar an der These, doch ein Versuch konnte nicht schaden. „Aber nicht hier!“, sagte er. „Vielleicht wurden die Schüsse registriert, dann könnte jemand kommen, um nachzusehen. Lasst uns ein Stück weiterfahren und es an einer anderen Stelle probieren.“

			Aruula und Juefaan stimmten zu. Während die Kameras die Pfähle im Auge behielten, fuhren sie in gebührendem Abstand weiter.

			„Die Grenze scheint kreisförmig zu verlaufen“, stellte Matthew nach einer Weile fest. „Wir fahren in einer leichten Rechtskurve.“

			Nach etwa drei Kilometern erreichten sie einen leichten Talverlauf im Wald und beschlossen, PROTO hier abzustellen. Sie rüsteten sich für eine kurze Wanderung aus und checkten ihre Waffen, bevor sie sich vorsichtig in Richtung des nächsten Pylons schlichen.

			Schritt für Schritt und immer die Deckung der Baumstämme suchend, arbeiteten sie sich weiter vor. Als sie auf etwa dreißig Meter heran waren, bedeutete Matt seinen Begleitern, sich hinzuhocken und sich still zu verhalten. Er nahm ein Fernglas aus PROTOs Fundus zur Hand und besah sich den Abstrahlpol des metallenen Pfeilers.

			Der Lauf der Waffe schwenkte automatisch hin und her. Unterhalb des Kugelgelenks, auf dem sie montiert war, erkannte er eine Linse. Sie spiegelte im Morgenlicht und schien unbeweglich zu sein. Sie war konvex gewölbt, sodass sie wahrscheinlich die Umgebung in Fischaugenoptik einfing. Ein Bewegungsmelder?

			Möglicherweise konnte er die Kamera außer Gefecht setzen. Einen Versuch war es wert. Matt zog seine Laserpistole.

			„Was hast du denn damit vor?“, zischte Juefaan aus seiner Deckung an einem umgefallenen Baumstamm nicht weit hinter ihm. „Damit wirst du es wohl kaum schaffen, den Pfeiler durchzuschneiden!“

			Matt sah über die Schulter zurück. „Das hab ich auch nicht vor. Lass mich mal was ausprobieren!“ Er legte an und gab einen kurzen Schuss auf die Linse ab. Ein Laserstrahl bestand aus gebündeltem Licht; und vielleicht gelang es ihm, die Optik zu blenden.

			Er führte wieder das Fernglas ans Auge. Die Linse war unbeschädigt – aber der Waffenlauf war zum Stillstand gekommen.

			Er wartete einige Sekunden ab und zählte in Gedanken mit. Acht Sekunden später nahm der Lauf seine Schwenks wieder auf. Matt nickte zufrieden und kehrte zu seinen Gefährten zurück.

			„Bei einem direkten Treffer auf die Linse haben wir acht Sekunden Zeit, in denen die Zieloptik blind ist“, teilte er ihnen mit.

			„Das schaffen wir nie“, gab Juefaan zu bedenken. „PROTO schafft in der Zeit höchstens –“

			„Nicht mit dem Panzer“, unterbrach Matt ihn. „Den würden die Kameras schon lange vorher erfassen. Wir müssen zu Fuß weiter, von Deckung zu Deckung. Hinter den Pylonen sind wir sicher; die Kameras decken nur das Gelände diesseits der Grenze ab.“

			„Acht Sekunden“, wiederholte Aruula nachdenklich. „Bis zur Baumgrenze kein Problem – aber das weitere Stück über die freie Fläche müssen wir verdammt schnell sein.“

			Matt sah von einem zum anderen. „Traut ihr euch das zu?“ Sie nickten. „Dann los!“ Er spähte hinter der Deckung hervor. „Die Baumgruppe dort vorn. Auf mein Kommando!“

			Er visierte die Kameralinse an und löste den Laserstrahl aus. Als er sicher war, dass er getroffen hatte, rief er: „Jetzt!“

			Sie nahmen die Hände in die Hand, spurteten los und warfen sich hinter mehreren dichtstehenden Baumstämmen in Deckung.

			Kein Zischen, kein Laserfeuer. Die Selbstschussanlage reagierte nicht. Es schien zu funktionieren!

			Aruula hatte schon die nächste Station ausgespäht: „Der moosbewachsene Findling dort!“

			„Okay.“ Matt legt erneut an.

			Schuss. Spurt. Deckung. Bis zur Baumgrenze war alles glatt verlaufen.

			„Noch einmal und dann ab durch die Mitte!“ Man konnte Juefaans Stimme anhören, wie angespannt er war.

			Sie gingen in Position. Vor ihnen lagen gute zwanzig Meter freie Fläche, das war unter acht Sekunden zu schaffen. Matt war in seiner Zeit als aktiver Soldat die hundert Meter in dreizehn Sekunden gelaufen – auf einer Aschebahn. Gefährlich wurde es nur, wenn einer von ihnen auf dem unebenen Grund stolperte.

			„Fertig?“, fragte er in die Runde. Ein zweifaches „Okee!“ antwortete ihm. Matt schoss auf die Linse und eine halbe Sekunde später stürmten die drei Gefährten aus der Deckung auf den Metallpfeiler zu, dicht an ihm vorbei und auf die andere Seite der Grenze.

			Während Matt rannte, wandte er den Kopf nach rechts und links. Im Abstand von vielleicht dreißig Metern standen weitere Pylonen in der leicht gebogenen Schneise. Wenn sie die Gruppe aus der Ferne unter Feuer nahmen, wurde es eng.

			Aber es löste sich kein einziger Laserschuss. Außer Atem, aber heil kamen sie auf der sicheren Seite an.

			Sichere Seite?

			Im selben Moment fiel Matt etwas auf: Das baumfreie Areal jenseits der Grenze, mit dem sich die Schneise noch für etwa zehn Meter fortsetzte, war unregelmäßig gefärbt, weil hier und da die ansonsten dicht bewachsene Grasnarbe aufgebrochen war. Kleine Erdhaufen wie von Maulwurfshügeln waren in einer seltsam unnatürlichen Regelmäßigkeit überall aufgeschichtet.

			Es dauerte nur Sekundenbruchteile, bis Matt erkannte, worum es sich dabei handelte. Abrupt hielt er inne und brüllte: „Stopp! Nicht weiter!“

			Aruula und Juefaan bremsten abrupt ab. Während die Kriegerin sich mit fragendem Gesichtsausdruck zu ihm umwandte, schien der im Hort des Wissens aufgewachsene Junge zu realisieren, was Matt so erschreckt hatte.

			Juefaan wurde blass. „Minen!“, stieß er tonlos hervor. „Verdammt, der Boden ist gespickt mit Landminen!“
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			Sie hatten sich bei dem Pylon versammelt und überblickten das Gelände. Juefaan fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Und was nun? Wir können da nicht einfach drüber weglaufen. Ein falscher Schritt und wir fliegen in die Luft!“

			„Wir wären nicht die Ersten“, knurrte Matt. Er hatte mit dem Fernglas hier und da kleine Krater entdeckt, die umringt waren von bleichen Knochen.

			„Wir könnten den Boden so lange mit Steinen und Ästen bewerfen, bis alle Minen ausgelöst sind“, schlug Aruula vor, der die beiden anderen die Funktion der Sprengsätze erklärt hatten.

			„Dann können wir gleich ‚Kommt her und holt uns!‘ brüllen“, gab Matt zurück. „Nach den ersten Explosionen wird es hier von den Erbauern der Anlage nur so wimmeln.“

			Juefaans Augen hatten sich verengt. „Minen sind doch aus Metall, oder?“, fragte er.

			Matt nickte. „Meistens, ja. Hast du eine Idee?“

			„Kann sein.“ Rulfans Sohn deutete auf Matts Beintasche, in der er den Blitzstab der Hydriten transportierte. Mit dieser Waffe hatte er schon den Crowley-Robot erledigt – hoffentlich. „Wenn mir Basti Eisenmann keinen Schmuh erzählt hat, werden elektrische Entladungen von Metall angezogen, oder?“

			Matt zog die Stirne kraus, dann verstand er. „Du meinst, wenn wir flach über den Boden feuern –“

			„- werden die Minen die Blitze anziehen“, beendete Juefaan den Satz.

			Die Idee gefiel Matt. „Das könnte klappen! Du bist auf Zack, Juefaan!“ Er zog den Blitzstab hervor und richtete ihn parallel zum Boden aus. Auf niedrigster Stufe entluden sich nur wenige, kurz verästelte Blitze. Langsamen Schrittes und im Gänsemarsch tasteten sie sich auf diese Weise vorwärts.

			Einer der Blitze züngelte links von ihnen ins Erdreich. Mit bloßem Auge war die herausgetrennte und dann lose wieder aufgelegte Grassode kaum zu erkennen gewesen, aber ihr improvisierter Detektor hatte sie ausgemacht.

			„Vorsicht!“ Matt steuerte ihren Tross in gebührendem Abstand um die Mine herum, den Stab immer vor sich schwenkend.

			Noch drei weiteren Minen wichen sie auf diese Weise aus, dann erreichten sie steiniges Gelände, unter dem keine Sprengsätze mehr liegen konnten. Aufatmend ließ Aruula sich auf einen Felsen sinken. „Geschafft!“

			„Ich hoffe, wir finden einen anderen Weg wieder hinaus!“ Juefaans Stimme klang atemlos. „Oder es gibt einen Weg, die Dinger abzuschalten.“

			Sie gingen weiter. Doch erst nachdem sie außer Sichtweite der Pylonen waren, bewegten sie sich wieder normal durch den Wald, auch wenn ihre Sinne weiter bis aufs Äußerste angespannt waren. Wer konnte schon wissen, ob nicht noch weitere Überraschungen auf sie warteten?

			Nach etwa einer halben Stunde Fußmarsch, in der Matt die Richtung immer wieder mit dem Artefaktscanner überprüfte, stieg das Gelände leicht an. Der bewaldete Hügel gipfelte in einer Felsformation, die sie ohne Probleme erklimmen konnten. Oben erwartete sie ein steinernes Plateau – und ein gänzlich unerwarteter Anblick.

			Die Sonne schob sich gerade über die Wipfel der gegenüberliegenden Hügel. Nur wenige Wolken brachen ihre Strahlen in einem orange-rötlichen Licht. Im Tal vor ihnen lag ein Dorf mit steinernen Häusern, einem runden Platz in der Mitte und einer Kirche. Alles sah so unversehrt und sauber aus, dass Matt sich für Sekunden in der Zeit zurückversetzt fühlte. Aber nicht mal im Deutschland des Jahres 2012 – vor dem Kometen – hatte er je eine derartige Idylle erlebt.

			Links von ihnen, am Hang eines weiteren Hügels gelegen, endete allerdings die Idylle. Hier breitete sich eine riesige Anlage aus, in deren Mitte eine Trutzburg prangte. Der mittelalterliche Bau bestand aus drei Türmen, die untereinander mit Mauern verbunden waren – eine Dreiecksburg! Das Gelände war von einer hohen Betonmauer umgeben und umfasste längliche Baracken mit großen Toren.

			Matt schmälte die Augen. Waren das Flugzeughangars? Die großen Plätze vor ihnen, die aussahen wie Landebahnen, verstärkten diesen Eindruck noch.

			„Ich kann’s nicht glauben!“ Juefaan war der Unterkiefer heruntergeklappt. „Das Dorf ist völlig unversehrt! Keine Ruinen. Alles ist intakt!“

			Der Mann aus der Vergangenheit nickte nur; eine Erklärung hatte er nicht. Kein Gebäude war beschädigt. Die Rabatten des Stadtparks waren säuberlich gepflegt. Hinter den Fenstern der Häuser brannten elektrische Lichter. In der aufgehenden Sonne blinkten die Straßenlaternen ein letztes Mal und gingen dann aus.

			Unweigerlich musste er an Astaana denken, die Bionetik-Stadt im Kratersee. Auch sie war vollständig erhalten gewesen. Ein trügerisches Paradies, dem man die Jahrhunderte aber trotzdem ansah.2 Hier dagegen war alles … perfekt.

			Und dann sah Matthew sie: die großen Fahnen, die im Ort gehisst worden waren. Lange rote Stoffbahnen mit einem weißen Kreis und einem Symbol in der Mitte, das er nur zu gut kannte – und verachtete.

			„O mein Gott! Bitte nicht!“

			Aruula war in die Hocke gegangen. „Maddrax? Was haben diese Zeichen zu bedeuten?“

			„Nichts Gutes! Sie sind uralte Symbole, und etwa fünfzig Jahre vor meiner Geburt wurden sie zum Markenzeichen des Bösen. Die Nazis hatten sich in Doyzland an die Spitze gesetzt und terrorisierten die Welt in einem fürchterlichen Krieg. Selbst die Religionskriege, die zu meiner Zeit stattfanden, waren nicht so grauenvoll und menschenverachtend.“

			„Und du meinst, hier haben welche von denen überlebt … diesen Naazis? Wie sollte das möglich sein?“ Juefaans Stimme klang zweifelnd – und einige Meter entfernt. Matt wandte sich um und sah, dass der Junge auf einen Baum geklettert war, um einen noch besseren Überblick zu haben.

			Er wusste nicht, ob Rulfan seinem Sohn vom Zweiten Weltkrieg erzählt hatte. Es würde schwer genug werden, Aruula zu erklären, wie es einem Volk gelungen war, ein anderes systematisch auszurotten. Die Vorstellung war für Matt ja selbst kaum greifbar.

			Er kniete sich neben Aruula und konnte die Augen nicht von den Hakenkreuzfahnen lassen. Ihr Anblick war trotz der Idylle so bedrohlich, dass er unwillkürlich zu zittern begann. Die Assoziationen, die dabei über ihn hereinbrachen, machten ihm höllische Angst.

			Ein stotterndes Motorengeräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Der Laut durchbrach die morgendliche Stille und hallte knatternd als Echo von den Hügeln der Umgebung wider.

			„Da drüben!“, rief Juefaan und wies von seinem Spähposten aus zu dem Burgkomplex hin, der gut und gerne einen Kilometer Durchmesser haben mochte.

			Das Geräusch schwoll an – und dann sahen Matt und Aruula es auch: Ein bizarres Gebilde erhob sich von einem der Plätze hinter dem Wall.

			Ein scheibenförmiges Etwas flog senkrecht in den Himmel. Es wackelte bedenklich, wie eine Untertasse, die man auf einem langen Holzstab zu drehen versuchte. Das Ungetüm taumelte in der Luft und setzte sich dann in Bewegung – genau in die Richtung, wo sie mit PROTO zuerst auf die Selbstschussanlagen gestoßen waren!

			Mit staunenden Gesichtern beobachteten Matt, Aruula und Juefaan, wie die fliegende Untertasse – denn nichts anderes war es – an ihnen vorbeizog. Das Ungetüm war von Nieten übersät und schien komplett aus Stahl zu bestehen. Aber es flog. Irgendwie.

			„Das darf nicht wahr sein!“

			Matt wähnte sich in einem schlechten – nein, in einem sehr schlechten – Trashfilm.

			Ufo-Nazis. Im 26. Jahrhundert. In einem kleinen Dorf in Deutschland. In der Nähe eines Artefakts.

			Irgendwie hatte seine Lust auf Abenteuer gerade rapide abgenommen.
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			Wewelsburg, 2536

			Sie kamen im siebten Jahr nach dem Erscheinen der Sonnenscheibe. Eines Nachts standen sie einfach im Innenhof der Burg. Regungslos, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen und Degen in den Händen, umringten die dunklen Gestalten drei hochgewachsene, in orangefarbene Gewänder gekleidete Menschen, die so fremdartig aussahen, dass es Gröfaz noch heute kalt den Rücken hinablief, wenn er daran dachte.

			Die Fremden kamen – und sie blieben. Doch das hatte er noch nicht gewusst, als sie dort standen und den Anführer der Schwarzen Sonne zu sprechen verlangten.

			Im Dunkel der Nacht schlug die Gruppe der Kapuzenträger ihre Kopfbedeckungen zurück und entblößte faltige Haut um totenkopfartige Schädel.

			Gröfaz hatte lange keine Nosfera mehr erblickt, aber er erkannte sie, wenn er sie sah.

			Aber diese Menschen, als deren Leibwächter sie offenbar fungierten … sie waren unwirklich dürr und besaßen keine Haare. Ihre wachen Augen schienen die Wände der Burg unablässig abzusuchen. Dabei tuschelten sie miteinander in einer fremden Sprache.

			Am Unheimlichsten aber war die Gestalt in ihrer Mitte. Wie die Nosfera verbarg sie ihr Antlitz unter einer Kapuze. Nur eine blasse Kinnpartie war im Fackelschein, der den Innenhof erhellte, zu sehen. Deutlich sichtbare bläuliche Adern überzogen die Haut wie eine bizarre Tätowierung.

			Was die Kleidung des Wesens nicht verbarg, waren die grotesken Proportionen von Hals und Kopf. Handelte es sich bei dem Rest des Körpers um einen Menschen normaler Größe, verwuchs sich die Gestalt nach oben hin zu einem Schädel, der wohl rund das Doppelte eines normalen Kopfes umfassen mochte. Die Schulterpartie war besonders muskulös, wohl weil sie den Großteil des zusätzlichen Gewichts tragen musste. Auch der Hals war dicker und breiter als bei gewöhnlichen Menschen.

			Gröfaz musste an Friedrich und seinen Quadratschädel denken. Aber selbst der junge Arier war nicht derart deformiert.

			Rasselnder Atem klang unter dem Umhang hervor, immer wieder unterbrochen von einem feuchten Schnüffeln. Einer der Riesen beugte sich zu dem Wesen herab und flüsterte ihm etwas zu. Die Kapuze hob und senkte sich. Was immer der Kahlköpfige gesagt hatte, das Wesen hatte zustimmend genickt.

			Inzwischen war die ganze Burg auf den Beinen. Die knapp vierzigköpfige Gruppe der Schwarzen Sonne sah sich einem potenziellen Feind gegenüber, der nur halb so viele Kämpfer aufbieten konnte. Die Degen der Nosfera und ihr sicheres Auftreten sprachen jedoch Bände: Dies war eine Truppe, mit der man sich besser nicht anlegte.

			Noch einmal forderte einer der Blutsauger, dass der Anführer der Schwarzen Sonne vortreten möge. Gröfaz spürte einen Stoß im Rücken und stolperte nach vorne. Verärgert blickte er zurück – und sah in Jürgens feixendes Gesicht.

			Elende Ratze!, durchfuhr es ihn. Hast es wohl auf den Führerposten abgesehen, falls die mich umbringen? Na warte! Ich werde dich in den Kerker werfen lassen!

			„Du führst diese … Menschen also an?“, wollte der Nosfera wissen. Er war vorgetreten und hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Das schüttere weiße Haar umflatterte seinen knochigen Schädel.

			Gröfaz schluckte. „Ich bin ihr Führer, jawohl!“, schnarrte er mit geübter Demagogenstimme.

			Der Nosfera entblößte eine Reihe elfenbeinfarbener, zugespitzter Zähne. „Ihr Führer also?“ Er besah sich die Embleme auf Gröfaz’ Uniform. Die Sonnenrune, die gezackten Initialen der Schwarzen Sonne, wie aus den historischen Aufzeichnungen. Und natürlich das Hakenkreuz, Erkennungssymbol aller Arier. Ein verstehender Ausdruck huschte über die Züge des Bluttrinkers.

			„Auch wir werden … geführt“, bekannte er und deutete auf die Herren in den orangefarbenen Umhängen. „Dies sind drei von ihnen!“

			Gröfaz staunte nicht schlecht. Gleich drei Führer? Und vielleicht sogar noch mehr? „Sind sie vom arischen Blut?“

			„Oh, gewiss!“, bestätigte der Nosfera. „So reinen Blutes, wie ihr es seid! Und deswegen sind wir hier. Denn es befindet sich etwas in eurem Besitz, das allen Ariern zusteht. Es erschien vor etwa sieben Wintern und lagert hier, in eurer Burg. Dieser Gegenstand führte uns her.“

			Gröfaz begann zu zittern. Konnte es wahr sein? Waren dies die Kameraden aus der Zukunft, die er in seinen Visionen gesehen hatte?

			Die Sonnenscheibe – sie hatte Gröfaz Bilder gezeigt, die er nie für möglich gehalten hatte. Er sah die Wewelsburg, eine Ruine, wie sie es heute war. Doch wenn er sich konzentrierte, änderte sich das Bild! Er sah sie in alter Pracht an Ort und Stelle stehen. Schöner noch und größer, als sie es den historischen Dokumenten nach zur Zeit des Ersten Dritten Reichs gewesen war. Das musste die Zukunft sein! Die Zukunft, in der die Kinder der Schwarzen Sonne Doyzland wieder stark gemacht hatten.

			Ganz tief in sich drin hatte Gröfaz es immer gewusst – der Tag würde kommen, da der Erste Führer ihnen nicht nur das Geschenk der Sonnenscheibe machen würde, sondern auch weitere Kameraden zu ihnen schickte.

			„Ihr seid gekommen, weil ihr die Sonnenscheibe sehen wollt?“

			Unruhe machte sich unter den Hochgewachsenen breit. Der Nosfera wechselte ein paar Worte mit ihnen.

			„Die Führer wünschen sie zu sehen!“, übersetzte er dann. „Im Namen aller Reinblütigen.“

			„Wissen sie, welche Macht in ihr wohnt? Dass sie einem seltsame Bilder schickt?“

			Der Nosfera nickte. „Sie wissen es. Und noch viel mehr. Sie sind gekommen, um ihr Wissen über die Macht des Artefakts …“, er hielt kurz inne und korrigierte sich, „… der Sonnenscheibe mit dir zu teilen!“

			Gröfaz sah in die erwartungsvollen und eingeschüchterten Gesichter seiner Untergebenen. In ihnen spiegelte sich dieselbe Ehrfurcht, die er gegenüber den fremden Kameraden empfand.

			„Folgt mir in die Gruft!“, rief er und ging auf das Tor zum Nordturm zu.
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			Was Gröfaz in dieser Nacht erlebte, waren Stunden voller Wunder. Die Neuankömmlinge folgen ihm in den Kuppelsaal, wo er sie warten ließ, um die Sonnenscheibe zu holen.

			Er hatte sie in ein grob gewebtes Tuch gewickelt, damit seine Finger sie nicht berührten. Sobald er das nämlich tat, überfielen ihn wieder Visionen von anderen Welten.

			Der Nosfera, der den Trupp anführte, nahm die Scheibe und reichte sie an die drei hochgewachsenen Führer weiter.

			Das schleimige Atmen der Kreatur in ihrer Mitte schwoll weiter an, als die Scheibe sich in seiner Nähe befand. Witternd pendelte der Kopf des Wesens hin und her, wobei es kehlige Laute ausstieß. Es war sichtlich erregt.

			Die Führer wickelten die Scheibe aus und betrachteten den goldenen Diskus. Schließlich nahm einer ihn in die Hände und schloss die Augen.

			Gröfaz wusste, was der fremde Führer jetzt sah. Er selbst hatte die fremden Welten immer wieder studiert, und doch war er nicht dahinter gekommen, was diese Visionen bedeuteten. Sie zeigten ihm immer die Burg, wie sie sich veränderte. Mal langsam, wie sie verfiel. Mal schnell, wie sie wieder aufgebaut wurde. Zeitraffer- und Zeitlupenaufnahmen.

			Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann reichte der eine Führer die Sonnenscheibe an den nächsten weiter. Auch der behielt sie nur Sekunden bei sich. Schließlich erreichte sie den Letzten der drei. Der strich mit der Hand über den Rand und tippte dann kurz auf die Oberseite.

			Was daraufhin geschah, beeindruckte Gröfaz mehr als alles andere, was er bisher in seinem Leben gesehen hatte: Ein Lichtstrahl löste sich aus der Mitte der goldenen Scheibe und verbreitete sich zu einer breiten Projektion! Sie füllte beinahe den gesamten Kuppelsaal aus, aber sie war nicht flach wie die Abbilder von den Silberscheiben, die er im Archiv gefunden hatte, sondern so plastisch, als könne man zwischen ihnen umherwandern.

			Die Welten aus seinen Visionen – sie schwebten hier vor ihm, in klaren Bildern! Immer wieder wurde das Abbild von einem Wabern unterbrochen, dann zeigte sich eine völlig veränderte Landschaft. Mal war die Burg zu sehen, mal nur Trümmer. Manchmal gab es eine Stadt rings um die Wewelsburg herum, manchmal nicht. Mal war es Winter, mal Sommer, mal finstere Nacht.

			Gröfaz sah unverrostete Otos auf den Wegen fahren und Stahlvögel, die am Himmel schwebten.

			Und dann sah er sie – die Reichsflugscheiben! In einer der Visionen schwebten sie über der Wewelsburg, eine riesige Reichsfahne wehte vom Nordturm. Der Anblick war so erhebend, dass es Gröfaz die Tränen in die Augen trieb.

			Dann, von einem Moment auf den anderen, war das Hochgefühl vorbei. Das Bild zeigte die schwelenden Ruinen der Burg. Die Flugscheiben waren in das Gebäude gekracht und brannten. Riesige Stahlvögel mit den feindlichen Symbolen der Meerakaner und Cinnesen auf ihren Schwingen zogen über einen verrauchten Himmel.

			„Nein!“, hauchte Gröfaz und fiel auf die Knie. „Nein! Bringt sie zurück!“ Er spürte den Blick der Führer auf sich und flehte weiter. „Die Vision von eben! Zeigt sie mir noch einmal!“

			Der Führer der Schwarzen Sonne fühlte sich klein und unbedeutend gegenüber der Macht, die von den drei neuen Führern ausging. Sie wussten, wie man mit der Sonnenscheibe umging, ihr ihre Macht entlockte und die ihr innewohnenden Bilder für alle sichtbar machte. War ihr Glauben an den Endsieg und das Tausendjährige Reich etwa noch größer?

			Gröfaz fühlte sich wie ein Versager. Erst als die Reichsflugscheiben erneut in der Projektion über der Burg kreisten, ging es ihm wieder ein bisschen besser.
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			Er war so in den Anblick der fliegenden Gebilde versunken, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie die drei hochgewachsenen Gestalten hinter ihn getreten waren.

			Erst als ihn einer der Kahlköpfigen an der Schulter berührte, schreckte er zusammen und wirbelte herum. Gröfaz musste den Kopf weit in den Nacken legen, um ihnen in die unergründlichen dunklen Augen zu sehen.

			„Verstehst du uns?“, fragte der eine. „Ist dies die Sprache, die du benutzt?“

			Gröfaz nickte ergeben. „Ja, Führer!“

			„Du kannst uns Herren nennen“, stellte der Mittlere richtig. „Der Titel des Führers ist weiterhin dir überlassen, Hans-Peter!“

			Der Riese kannte seinen wahren Namen! Gröfaz hatte seinen Anhängern verboten, ihn so zu nennen seit jener Nacht, in der die Sonnenscheibe erschienen war. Dass die Herren ihn kannten, war eine weitere Demonstration ihrer Überlegenheit.

			„Weißt du, was das hier ist?“ Der Dritte deutete auf den goldenen Diskus, aus dem weiter die Lichtprojektion hervorsprudelte.

			„Ein Geschenk unseres Ersten Führers!“, antwortete Gröfaz wahrheitsgemäß.

			Die Herren blickten sich verständnislos an. „Diesem Degenerierten ist es zwar gelungen, ein paar elektronische Gerätschaften in Betrieb zu nehmen, aber ein tieferes Verständnis vom Wesen des Artefakts scheint er nicht entwickelt zu haben. Offensichtlich ein Effekt der globalen Synapsenblockade, wie sie die Kometenstrahlung ausgelöst hat.“

			Es war der Erste der Herren, der gesprochen hatte. Gröfaz hörte die Worte, aber er verstand sie nicht.

			„Dem stimme ich zu“, antwortete der Mittlere. „Aber der Mutant hat uns erneut gute Dienste geleistet und das Artefakt zielsicher aufgespürt. So bemitleidenswert seine Existenz auch sein mag, so nützlich ist sie doch für uns.“

			Das etwas abseits stehende Wesen mit dem riesigen, unter der Kapuze verborgenen Schädel schnaufte verächtlich und murmelte ein paar Worte in einer Sprache, die Gröfaz nicht verstand.

			„Ein faszinierendes Stück.“ Der dritte Herr drehte die Sonnenscheibe in seinen Händen. „Das Artefakt scheint auf der Funktionsweise des Flächenräumers zu basieren.“

			„Eine Arbeit der Hydriten?“, fragte der Zweite.

			Der Dritte schüttelte den Kopf. „Annektierte und weiterentwickelte Technik, würde ich sagen. Damit kann man ein Gebiet aus einer anderen Epoche einer Alternativwelt in unsere versetzen. Leider nur einmal verwendbar, da der Energiespeicher nicht aufgeladen werden kann.“

			„Möglicher Verwendungszweck?“, fragte Herr Nummer eins.

			„Das Herüberholen fortschrittlicher Technologie aus Parallelwelten zum Zwecke der Expansion“, antwortete der Dritte. „Die Lokalität ist dabei auf den Aufenthaltsort des Artefakts fixiert. Ein absoluter Glücksfund. Wir sollten sofort das Hauptquartier benachrichtigen.“

			„Was ist mit dieser Flugscheibentechnologie?“, fragte der erste Herr. „Würde es sich lohnen, sie herzubringen?“

			„Sicher. Sie scheint eine effiziente Waffe und ein schnelles Transportmittel zu sein, die uns gute Dienste leisten könnte.“

			Versonnen starrten die Kahlköpfigen auf die Projektion. Die wechselte gerade zu dem Bild, wo die Objekte zerstört in den Ruinen der Burg lagen.

			„Das Zeitfenster zeigt einen alternativen Geschichtsverlauf mit anderem Kriegsausgang Mitte des 20. Jahrhunderts“, stellte der dritte Herr fest. „Laut Zeitindex besteht dieses Reich keine zweihundertfünfzig Jahre. Wir müssten den Zeitpunkt so wählen, dass wir die Technologie auf dem Zenit ihrer Entwicklung einfangen, damit wir sie in unserer Realität weiterentwickeln können. Eine Enklave unter der Leitung eines Statthalters sollte dafür genügen.“

			Die beiden anderen Herren murmelten leise überlegend. „Der Einsatz kann nicht von uns allein beschlossen werden“, gab der eine schließlich zu bedenken. „Wir müssen Rücksprache mit dem Hauptquartier halten.“

			Damit schien die Diskussion beendet.

			Gröfaz’ Kopf schwirrte. Hatte er das gerade richtig verstanden? Die Sonnenscheibe zeigte einem nicht nur andere Welten, sie konnte sie auch wahr werden lassen?

			Wieder blickte er zu der Projektion. Die Reichsflugscheiben schwebten über der Wewelsburg. Das Projekt Eironnskei – dort, in dieser Wirklichkeit einer fremden Welt, war es noch intakt und erfolgreich! Was gäbe er dafür, dass es auch hier so wäre!

			Hast du nicht gerade gehört, dass die Sonnenscheibe das vollbringen kann?, meldete sich eine Stimme in seinem Hinterkopf. Gröfaz war es, als habe jemand einen Schalter in seinen Gedanken umgelegt. Wie ein Knoten, der sich löste, formte sich ein neues Verständnis der Sonnenscheibe im Kopf des ehemaligen Retrologen.

			Es brauchte tatsächlich nur ein paar Handgriffe, dann konnte er diese schöne Welt in seine eigene herüberholen! Wieso hatte er das die ganzen Jahre über nicht erkannt?

			Während die Herren sich mit ihren Nosfera-Begleitern in eine andere Halle der Burg zurückzogen, reifte in Gröfaz ein Plan heran …
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			Der Morgen graute noch nicht, als Gröfaz sein Gemach im obersten Stockwerk des Turms verließ. In dieser Nacht hatte er kaum geschlafen, zu sehr wühlten ihn die Gedanken auf, die ihn seit dem Augenblick verfolgten, in dem er die Funktion der Sonnenscheibe endlich erkannt hatte!

			In den darauf folgenden Stunden hatte sich der Nebel in seinem Kopf immer weiter gelichtet und ihm war klar geworden, was er zu tun hatte. Bedächtig schritt er die breite Wendeltreppe hinab, bis zur Gruft. Die Fackeln hier unten brannten immer. Die Wachen sorgten dafür, dass sie regelmäßig erneuert wurden.

			Inmitten des Speerwaldes lag das Artefakt, von dem der Führer der Schwarzen Sonne nun wusste, dass es sich dabei um ein hochentwickeltes technisches Gerät handelte. Der Heiligkeit des Gegenstandes tat das keinen Abbruch – im Gegenteil! Noch immer war Gröfaz überzeugt davon, dass das Schicksal es gut mit ihm und den Seinen meinte. Wozu sonst hatte es ihm dieses Gerät in die Hände gespielt? Gerade ihm, gerade an diesem Platz, von dem der Erste Führer gewollt hatte, dass es ein Zentrum seiner Ideologie wurde?

			Mit feierlicher Miene trat Gröfaz an die Vertiefung in der Raummitte heran. Sein Blick ging zur Decke. Hier, genau über sich, wusste er die kraftvolle Rune des Kuppelsaals, die über ihn wachte. Es musste getan werden!

			Der Retrologe ging in die Knie und umfasste die Scheibe mit beiden Händen. Die Visionen strömten auf ihn ein, so wie sie es immer getan hatten. Doch diesmal behielt Gröfaz die Kontrolle, ließ sich nicht von ihnen überrumpeln. Und sie gehorchten ihm!

			Es brauchte nur einen Gedankenimpuls, um die Weltenschau der Scheibe zu aktivieren. Die dreidimensionale Abbildung schwebte zwischen den Schäften der Stäbe und schien sie zu durchdringen. Die Scheibe zeigte ihm die Burg, wie er sie kannte.

			„Nicht diese Welt“, sagte Gröfaz ruhig. „Eine andere.“

			Das Bild wechselte und der Führer gewann in der Bedienung der Weltenschau zunehmend an Sicherheit. Zeitliche Zusammenhänge wurden ihm bewusst. Er verstand, dass es andere Welten gab, in denen alles anders verlaufen war. In denen es keinen Weltenbrand gegeben hatte, der die Alten vom Antlitz der Erde gefegt hatte. In der die Imperialisten nicht siegreich gewesen waren, sondern der Erste Führer bis an sein natürliches Ende regiert hatte.

			Gröfaz konzentrierte sich noch einmal besonders stark. Er dachte an die Flugscheiben, die er im Kuppelsaal gesehen hatte. Fest presste er die Lider zusammen, und als er die Augen wieder öffnete, schwebte sie tatsächlich vor ihm: die Vision, an die er so oft gedacht hatte in dieser Nacht.

			Majestätisch umkreisten die Fluggefährte die Türme der Burg.

			„Ja!“, keuchte Gröfaz. „Das ist es!“ Seine Finger umklammerten die Scheibe. Sie schien sich unmerklich zu erwärmen. Der Retrologe wusste, er hatte etwas in Gang gesetzt. Der Transfer! Er fand stand!

			Ein animalisches Bellen riss ihn aus seinen Gedanken. Verwirrt blickte er sich um und sah zur Treppe. Mit schockstarren Gesichtern standen dort die drei Herren in ihren Roben und sahen ihn fassungslos an. In ihrer Mitte stand das seltsam schnüffelnde Wesen mit dem riesigen Kopf unter der Kapuze. Es bellte und hatte den Arm anklagend in seine Richtung erhoben.

			„Was hast du getan?“, rief einer der Herren schließlich erbost und ging auf ihn zu. „Wer hat dir erlaubt, das Artefakt zu aktivieren?“

			Bald war Gröfaz umringt von den Riesen. Sie beugten sich anklagend über ihn, sodass er wie unter ihrem Gewicht zusammensackte. „Das Tausendjährige Reich muss bestehen!“, klagte er. „Die Reichsflugscheiben müssen erhalten bleiben! Ihr habt es selbst gesagt!“

			„Aber nicht so überstürzt!“, brüllte einer der Herren, die auch am Abend zuvor dem Vorschlag skeptisch gegenübergestanden hatten. „Nur mit sorgfältiger Planung und der genauen Auswahl des Zeitpunkts hätte eine optimale Nutzung gewährleistet werden können! Nicht durch so einen dilettantischen Akt ideologischer Verzückung!“

			Ein anderer der Herren legte dem Orangegewandeten eine Hand auf die Schulter. „Nun ist es zu spät dafür. Uns bleibt nichts übrig, als das Areal zu evakuieren. Der Austausch wird in einem Umkreis von drei Kilometern stattfinden. Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit. Das ist zu schaffen!“

			Gröfaz wurde von den Blicken des ersten Herren durchbohrt. „Hast du das verstanden?“, grollte der. „Schnapp dir deinen Haufen Minderbemittelter und folge uns! Andernfalls strandet ihr in einer fremden Welt, die euch mit Haut und Haaren verschlingen wird!“

			Gröfaz überlief es eiskalt. Das hatte er nicht erwartet! Der Austausch würde seine geliebte Burg, sein Zuhause, mit einer anderen Version austauschen. „Aber …!“

			„Eilt euch, wenn euch euer Leben lieb ist!“ Die Herren waren bereits auf dem Weg die Treppe hinauf. In ihrer fremden Sprache riefen sie offenbar nach ihren Nosfera-Begleitern.

			Gröfaz verschwendete keine Zeit mehr und brüllte seinerseits durch die Gänge, man müsse schleunigst von hier verschwinden.

			Keine fünf Minuten später rannten die Anhänger der Schwarzen Sonne hinter den fliehenden Herren und den Nosfera durch den Wald. Mit Mühe und Not schafften sie es auf einen Hügel gerade außerhalb der gefährdeten Zone und ließen sich ins Gras fallen.

			Ein Lichtblitz blendete sie, als der Austausch stattfand. Und als sie nach Minuten wieder klar sehen konnten, war aus den wenigen überwucherten Ruinen am Fuße der Wewelsburg ein völlig intaktes Dorf geworden!

			Die Wewelsburg erstrahlte in neuem Glanz und war nun Teil eines umfassenden Komplexes. Und über ihm schwebten die Reichsflugscheiben. Nicht ganz so majestätisch wie in der Vision, die er gesehen hatte – eigentlich taumelten sie mehr hin und her, als dass sie wirklich flogen. Aber sie waren da!

			Als Gröfaz die Früchte des Projektes Eironnskei mit eigenen Augen sah, glaubte er vor Glück fast zu bersten. Aber nur so lange, bis der Hauptmann der Nosfera seine Arme packte und sie ihm auf dem Rücken fesselte.

			„Das war sehr dumm von dir!“, knurrte der Blutsauger und zog das Seil so fest, dass Gröfaz vor Schmerzen aufschrie. „Erfreue dich an dem Anblick, solange du kannst. Sobald wir zurück auf der Burg sind, wirst du nichts mehr außer den Kerkerwänden zu Gesicht bekommen!“
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			Januar 2545

			Nachdem sie sich vom ersten Schrecken erholt hatten, machten sich Matt, Aruula und Juefaan daran, die nähere Umgebung zu erkunden.

			Matt Drax bemühte sich nach Kräften, seinen Begleitern nahezubringen, welche Gräuel die Nazis während des Zweiten Weltkriegs begangen hatten und worauf sie sich einstellen mussten, sollten sie es tatsächlich mit einer Gemeinschaft zu tun haben, welche die Werte des totalitären Systems vertrat.

			Während sie sich durch den Wald in Richtung Dorf vorarbeiteten, zerbrach er sich zunehmend den Kopf darüber, wie es überhaupt sein konnte, dass hier eine vollständig erhaltene Siedlung stand. Noch dazu mit einem Zaun gesichert, der dem Technikstand Mitte des 20. Jahrhunderts weit voraus war.

			„Es könnte sich natürlich um Überlebende der Kometenkatastrophe handeln, die in einer Bunkerkolonie überdauert haben“, mutmaßte er, während er den Artefaktscanner auf die kleinste Reichweite skalierte. Das Gerät zeigte eindeutig in Richtung des Militärkomplexes, der die Dreiecksburg umgab. „National gesinnte Spinner gab es auch nach dem Krieg genug. Gut möglich, dass sie sich hierher zurückgezogen hatten. Aber irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen.“

			Unwillkürlich erinnerte er sich an die Odyssee durch verschiedene Parallelwelten, die er zusammen mit Grao und Xij erlebt hatte, als sie versuchten, die kosmische Bedrohung durch den Streiter abzuwenden.3 Es war, als wäre ein Teil einer Parallelwelt hierher transferiert worden.

			„Es wird jedenfalls kein Spaziergang, das Artefakt zu bergen, soviel steht fest“, meinte Juefaan. Er hatte den Blitzstab an sich genommen, um bei einer plötzlich auftauchenden Gefahr gewappnet zu sein. Auch Aruula hatte nach dem Anblick des Ufos ihr Schwert nicht mehr weggesteckt. Sie war sichtlich nervös und Matt konnte nicht verhehlen, dass er selbst ebenfalls verunsichert und verwirrt war.

			Sie entdeckten einen Trampelpfad und folgten ihm Richtung Dorfrand. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würden sie die ersten Häuser durch die Bäume erkennen können.

			Aruula hob die freie Hand und legte einen Finger an die Lippen. „Leise!“

			Jetzt hörte Matthew es auch. Stimmen näherten sich, irgendwo hinter ihnen im Wald. Den Geräuschen nach mussten es mehrere Männer sein, die da durchs Unterholz stapften. „Verstecken! Schnell!“

			Unweit des Weges war durch einen Sturm ein Baum entwurzelt worden. Die flachen Wurzeln hielten die Erde noch zwischen sich fest, sodass sie einen natürlichen Sichtschutz bildeten – allerdings nur zu einer Seite des Weges.

			Besser als nichts. Matt und seine Begleiter gingen dahinter in die Hocke.

			Es dauerte keine zwei Minuten, da kamen sie. Es war ein sechsköpfiger Trupp Soldaten. Matthew erkannte die Stahlhelme der Wehrmachtsuniformen sofort. Besonders gut ausgerüstet schien der Trupp nicht zu sein. Und besonders aufmerksam waren die Männer auch nicht. Wenn das ein Suchtrupp sein sollte, der nach Eindringlingen Ausschau hielt, so nahm er seine Aufgabe nicht sonderlich ernst.

			Zum Leidwesen der kauernden Gefährten beschlossen die Männer, eine Pause einzulegen und eine Feldfalsche kreisen zu lassen. Wohliges Schmatzen erklang, was darauf hindeutete, dass sich in dem Behältnis etwas Hochprozentigeres als Wasser befand.

			„Na großartig!“ Juefaan rollte mit den Augen. „Wollen die hier campieren?“

			Matt bedeutete dem jungen Mann, ruhig zu sein, und lauschte. Selbst ohne den Universal-Translator, den man in einem Paralleluniversum in seinen Nacken gepflanzt hatte, hätte er die Satzfetzen, die an sein Ohr drangen, verstanden. Er sprach ein recht passables Deutsch, hatte es während seiner Stationierung in Berlin-Köpenick gelernt.

			Es war von einer „drallen Schankmaid“ namens Liselotte die Rede, deren „gebärfreudiges Becken“ die Männer zu zotigen Anmerkungen reizte. Kein Wort über eine Bedrohung oder Eindringlinge.

			Wenn sie mehr über das Dorf herausfinden wollten, mussten sie wohl oder übel mit den Soldaten in Kontakt treten oder warten, bis sie weiter zogen. Unbemerkt davonschleichen konnten sie sich nicht, dafür war die Lage des ungestürzten Baumes zu exponiert. Und wenn jetzt auch noch einer von ihnen auf die Idee kam, hinter der Wurzel sein Wasser abzuschlagen …

			Matthews Blick fiel auf den Lederbeutel um Juefaans Hals. Der Symbiont – konnte er nicht jede Art von Kleidung nachbilden, an die sein Träger dachte? Matt kam eine Idee. Vielleicht nicht seine beste, aber sie konnte funktionieren.

			„Ich habe einen Plan“, raunte er den anderen zu. „Juefaan, wie steht es um deinen Symbionten?“

			Der Junge runzelte die Stirn. „Inwiefern?“

			„Kann er schon wieder Kleidung nachbilden und für ein paar Minuten aufrechterhalten?“, wurde Matt präziser.

			Juefaan nickte. „Ja, ich denke schon. Er hat sich lange genug erholen können. Was hast du vor?“

			Matthew streckte die Hand aus. „Ich leihe mir das Ding mal kurz aus“, sagte er bestimmt.

			Aruula sog scharf die Luft ein. „Du willst dich den Soldaten zeigen?“, flüsterte sie. „Ist das nicht zu gefährlich?“

			Matt grinste. „Wenn die Soldaten noch genauso obrigkeitshörig sind wie vor sechshundert Jahren, werden sie den Befehlen eines höherrangigen Offiziers ohne Widerrede oder Nachfrage Folge leisten.“

			Mit skeptischer Miene zog Juefaan das Lederband über seinen Kopf und reichte Matthew den Beutel.

			„Denkst du wirklich, du könntest diese Naazis täuschen?“, fuhr Aruula fort.

			„Vom Äußeren her mit Sicherheit“, gab Matt zurück. „Damals galten blonde Haare, blaue Augen und eine weiße Hautfarbe als das rassische Ideal.“ Er grinste schräg, als er sich unvermittelt an Spocks Worte in einer Star Trek-Folge erinnerte, als der Captain Kirk in Uniform betrachtet hatte. „Eigentlich gebe ich einen sehr überzeugenden Nazi ab.“ Ein Glück, dass nur ich verstehe, warum das so richtig peinlich ist, fügte er in Gedanken hinzu.

			„Und wenn nicht?“, fragte Juefaan.

			Matt zuckte mit den Schultern. „Dann seid ihr meine letzte Hoffnung.“

			„Reizende Aussichten!“ Aruula war wenig begeistert. „Aber von mir aus. Wäre ja nicht das erste Mal, dass so eine Maskerade funktioniert.“

			Matt öffnete den Lederbeutel, benötigte einen Augenblick, um sich zu überwinden, und goss dann die zähe, pechschwarze Masse auf seine Handfläche. Sofort erwachte der Symbiont zum Leben und schlang sich um Matts Handgelenk.

			Der Mann aus der Vergangenheit schloss die Augen, konzentrierte sich und dachte an eine typische SS-Offiziersuniform: langer schwarzer Mantel, glänzend polierte Stiefel und natürlich die Schirmmütze.

			Etwas Kaltes kroch ihm über den Nacken, und als er die Augen wieder öffnete und an sich heruntersah, erblickte er eine perfekte Imitation des Kleidungsstücks, das er gerade imaginiert hatte. Er sah Aruula an. „Wie sehe ich aus?“

			„Wie der Chef von den Arschlöchern da drüben!“, gab sie zurück.

			Matt spürte ein unangenehmes Jucken dort, wo der Symbiont seine nackte Haut berührte. Besonders auf dem Kopf, wo die Mütze mit dünnen Fäden, die durch seine Haare verdeckt wurden, den Kontakt zum restlichen Symbionten hielt.

			Du magst mich wohl nicht besonders, dachte Matt. Nun, das beruht auf Gegenseitigkeit! Auch wenn das Ding machte, was er wollte – geheuer war es ihm deswegen noch lange nicht.

			Juefaan nickte aufmunternd. „Versuch dein Glück!“ Er tätschelte den hydritischen Blitzstab. „Schießen können wir immer noch, wenn es nicht klappt.“

			„Stell ihn auf Betäubung“, wies Matthew ihn an. „Dann kannst du im Notfall die ganze Gruppe damit bestreichen, inklusive mich.“

			Und während Juefaan an den Einstellungen der Waffe herumdrückte, richtete Matt sich auf und trat aus dem Schutz des Baumes hervor.
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			Als der Soldatentrupp des Neuankömmlings ansichtig wurde, lieferten die Männer eine schauspielreife Leistung der Unschuld ab.

			Matthew musste sich ein Auflachen verkneifen, als er hörte, wie einer „Au scheiße!“, rief und die Feldflasche mit dem Schnaps einem seiner Kameraden in die Hand drückte. Dessen Augen weiteten sich panisch, bevor er das Objekt der drohenden Bestrafung schnell hinter seinem Rücken verschwinden ließ. Von dort sah Matthew es zu Boden fallen, wo es von einem Stiefelabsatz nach hinten gekickt wurde.

			„Herr Obersturmbannführer!“ Der Forscheste der Soldaten nahm Haltung an und reckte den Arm zum Führergruß. „Welche Freude, Ihnen … äh, hier im Wald zu begegnen.“

			Matt sparte sich eine Antwort auf die dümmliche Formulierung und nahm den Trupp kritisch in Augenschein. Sämtliche Männer hatten den Gesichtsausdruck eines Hundes angenommen, den man dabei erwischt hatte, wie er sein Geschäft auf dem heimischen Teppich verrichtete. Längst standen alle fünf wie die Orgelpfeifen in Reih und Glied, den Kopf zwischen die Schultern gezogen und offensichtlich in Erwartung einer Strafpredigt.

			Matt zog an seinen Lederhandschuhen und wollte sie sich drohend abziehen, bis er bemerkte, dass dem Symbionten das gar nicht möglich war. Es kostete ihn aber keinen Augenblick seiner gespielten Souveränität, als er mit nach oben gerecktem Kinn vor der Truppe auf und ab stolzierte, dabei jedem Soldaten streng in die Augen blickte und schnüffelnd ihren Atem roch. Die beißende Alkoholwolke ließ sich nicht leugnen; die Männer hatten allen Grund, Angst zu haben.

			„Schnaps, Soldaten“, begann Matt mit dozierender Stimme und hob den behandschuhten Zeigefinger, „ist ein Teufel, der aus Männern lallende Idioten macht – was bei euch allerdings kaum einen Unterschied macht“, fügte er in einem Anflug von Übermut hinzu.

			„Aber … es ist kalt!“, wisperte ein kleiner dicker Soldat, dessen viel zu großer Helm ihm in die Stirn gerutscht war.

			„Wie bitte?“ Matt trat vor ihn hin und funkelte ihn an. „Kalt ist euch? Was glaubt ihr, wie kalt es erst im Kerker sein wird, in den ich euch werfen lasse, wenn ich mir auch nur noch eine weitere unnütze Ausrede statt einer ordentlichen Meldung anhören muss! Wie lautet Ihr Befehl?“

			„Es gab Alarm!“, antwortete der Forsche und verkniff sich zu fragen, was denn ein hoher Offizier überhaupt mitten im Wald verloren hatte. „Wir wurden ausgeschickt, die Selbstschussanlagen zu kontrollieren, Herr Obersturmbannführer!“

			Matt runzelte die Stirn und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „So, so. Und wo genau gab es den Alarm?“

			„In Sektor 58, Herr Obersturmbannführer!“

			Das musste dort sein, wo sie mit PROTO auf die Laser-Pylonen gestoßen waren. Matt erinnerte sich an eine Plakette mit der Aufschrift „33“ an dem Mast, bei dem sie zu Fuß die Grenze überquert hatten.

			„Und was macht ihr dann hier, so weit von Sektor 58 entfernt?“, wollte er wissen.

			„Aber … das hier ist unser Sektor!“, maulte der Dicke. „Wenn es Alarm gibt, dann sollen wir hier suchen!“

			„Und? Haben Sie etwas entdeckt?“, herrschte Matt ihn an.

			Der Mann sank in sich zusammen, der Helm rutschte ihm wieder über die Augen. „Nichts, Herr Obersturmbannführer.“

			„Weil hier auch kein Alarm ausgelöst wurde!“, bellte Matt. „Herrgott im Himmel, bin ich denn von Schwachköpfen umgeben?“

			„Wir waren gerade auf dem Weg, um Meldung …“, begann der Forsche, der nun gar nicht mehr so forsch wirkte.

			„Zurück in die warme Stube, was?“, wetterte Matt, dass ihm selbst angst und bange wurde. „Und zwischendurch ein Saufgelage veranstalten! Wenn das der Führer wüsste!“ Er holte schnaufend Luft. „Aber daraus wird nichts! Sie kehren zu den Selbstschussanlagen zurück und suchen in Richtung Sektor 58 weiter! Haben Sie das verstanden?“

			Der ganze Trupp nahm mit einem Ruck Haltung an. „Jawohl, Herr Obersturmbannführer!“, klang es wie aus einem Munde.

			„Worauf warten Sie dann noch?“, brüllte Matthew Drax. Das Spiel begann ihm Spaß zu machen, und er musste sich zügeln, die Männer nicht noch ein paar Liegestütze absolvieren zu lassen. „Kehrt marsch, hopp hopp!“

			Das war offensichtlich nicht der militärisch korrekte Befehl gewesen, denn prompt gerieten die Soldaten in Konfusion, drehten sich nach links und rechts und kollidierten miteinander. Es war ein Trauerspiel.

			Gleichzeitig kam Matt ein weiterer Einfall.

			„Alles halt! Ruhe im Glied!“, befahl er und wartete, bis die Orgelpfeifen – diesmal ungeordnet – wieder vor ihm standen. „Für den Fall, dass hier doch eine wie auch immer geartete Gefahr droht, brauche ich einen Geleitschutz ins Dorf. Er musterte die Soldaten kurz und wählte dann jenen aus, dessen Größe und Statur etwa der seinen entsprach. „Du!“ Er deutete auf den „Glücklichen“, dessen Gesichtszüge sofort entgleisten. „Einen Schritt vortreten. Der Rest: Abmarsch!“

			Und während sich der Auserwählte neben ihn stellte, nahmen seine Kameraden den Befehl tatsächlich wörtlich und marschierten von dannen; das allerdings so zügig, dass sie immer wieder aus dem Tritt kamen und beinahe übereinander gepurzelt wären.

			Matthew seufzte innerlich. Die Vorstellung, die diese Witztruppe hier abgab, konnte nicht allein am fehlenden Drill liegen. Die Männer machten tatsächlich den Eindruck intelligenzreduzierter Neonazis, wie er sie schon damals in Berlin hatte beobachten müssen. Lag das an der Synapsenblockade der Daa’muren oder waren die Bewohner dieses Areals tatsächlich seit Jahrhunderten so „unter sich“, dass Gendefekte aufgrund von Inzucht nicht ausgeblieben waren?

			Einerlei; darüber konnte er sich später noch Gedanken machen. Er wartete, bis der Trupp hinter den Bäumen verschwand und ihre stampfenden Stiefel nicht mehr zu hören waren, dann wandte er sich an den Uniformierten an seiner Seite, der sich sichtlich unwohl fühlte. „Deinen Helm, Soldat!“

			„Jawohl, Herr Obersturmbannführer!“ Der Mann nahm seinen Helm ab und reichte ihn dem vermeintlichen Vorgesetzten.

			Matthew musterte die Kopfbedeckung aus Stahl einen Moment lang. Dann holte er unvermittelt aus und knallte sie dem verdutzten Soldaten gegen die Schläfe.

			Es gab ein lautes „Dong!“ Der Mann verdrehte die Augen und sackte zusammen.

			„Hey, ihr könnt rauskommen!“, rief Matt leise zu Juefaan und Aruula hinüber. „Ich könnte hier etwas Hilfe gebrauchen …“
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			Wewelsburg, 2538

			„Noch ein Stückchen höher!“ Jürgen legte die Hand an die Stirn, um nicht von der Sonne geblendet zu werden, als er nach oben zum Kranführer blickte. „Gebt ihr noch ein bisschen mehr Spiel!“ Der Mann nickte und fuhr den Ausleger noch ein wenig weiter aus.

			Es war ein betriebsamer Morgen auf dem Flugfeld Süd des Wewelsburg-Komplexes, denn es war kein gewöhnlicher: Die Herren hatten sich angekündigt und wollten sehen, wie es mit dem Flugscheiben-Projekt voranging!

			Unwillkürlich glitt Jürgens Blick zu dem Hangar, in dem die Herren ihren Fuhrpark abgestellt hatten, darunter eine riesige mechanische Spinne, mit der sie jedes unwegsame Gelände meistern konnten. Er wusste, dass sie im ganzen Land unterwegs waren, um heilige Artefakte wie die Sonnenscheibe aufzuspüren.

			Im Moment inspizierten sie noch den Laserzaun, der vor wenigen Tagen fertiggestellt worden war und den Ort vor den gefräßigen Taratzen schützen sollte, die das Dorf immer wieder überfallen und grausam gewütet hatten.

			Das wurde jetzt hoffentlich anders! Mit der fortschrittlichen Technologie, die die Herren der Burg und der Schwarzen Sonne zunehmend zur Verfügung stellten, standen ihnen viele neue Möglichkeiten offen. Jürgen begriff nicht einmal die Hälfte von dem, was die Hochgewachsenen mit den Ingenieuren der Einrichtung bequatschten, aber auch er erkannte die Fortschritte, die sie machten.

			Er klatschte in die Hände und rückte seine SS-Uniform zurecht. SS – das stand für die Schwarze Sonne. Auch dafür hatten die Herren gesorgt. Die rechtmäßigen Erben der Burg hatten ihren Platz wieder einnehmen können, wenn auch ohne Gröfaz an der Spitze. Weil der Ex-Führer eigenmächtig gehandelt und die Enklave der Scheibenerbauer in ihre Welt transferiert hatte, fristete er seit nunmehr zwei Jahren im Kerker der Burg sein Dasein. Manchmal, in stillen Nächten, hörte man sein Gebrüll aus den Tiefen hervordringen. Er rezitierte die alten Reden, die er immer zu den Sonnenwenden geschwungen hatte.

			Jürgen schüttelte den Kopf. Dass Hans-Peter es auch nicht einsehen wollte, dass der Erste Führer ihnen mit den Herren ein noch viel größeres Geschenk gemacht hatte, als mit der Sonnenscheibe! Sie waren es auch gewesen, die die Führungsriege der ziemlich eingeschüchterten Wewelsburger aus der anderen Zeit schließlich überzeugt hatten, sich der Schwarzen Sonne anzuschließen.

			Wer wollte es ihnen verdenken? Sie waren ja nicht mit den Gefahren dieser Welt aufgewachsen. Sie waren plötzlich hierher versetzt worden, wo es kein großdeutsches Reich mehr gab und sie von Rattenmonstern gejagt wurden. Sie hatten sich schon nach kurzer Zeit an die Führung der Herren geklammert wie an einen Rettungsring.

			Jürgen war das nur recht. Als Großinspizient der neuen Führer durfte er in der ganzen Anlage herumstolzieren und Befehle geben. Und er sorgte im Gegenzug dafür, dass die Ingenieure gut dastanden. Auch wenn sie ihre Aufgaben noch nicht richtig erfüllt hatten.

			Er winkte heftig mit den Armen, damit der Pilot an Bord des Fluggeräts ihn auch sah. „Los, noch einmal! Starten!“

			Das scheibenförmige Monstrum aus Stahl erwachte stotternd zum Leben. Ein heißer Wind von den Antriebsdüsen wehte Jürgen um die Ohren und ließ die Lederbändchen seines Helmes flattern.

			„Sachte!“, brüllte er. „Ganz langsam hochziehen!“

			Die Scheibe hob etwa einen halben Meter vom Boden ab, taumelte dabei aber hin und her. Irgendwas mit Stabisatoren war dafür verantwortlich, wusste Jürgen. Es ging um Erdmagnetfelder und solchen Kram. Der machte den Ingenieuren zu schaffen.

			Trotzdem wollten die Herren bei ihrem heutigen Besuch eine vernünftig fliegende Scheibe sehen!

			„Das Seil!“, brüllte Jürgen und wirbelte mit den Armen. Der Kranführer nickte und betätigte die Seilwinde.

			Das Stahlseil, das an der Oberseite der Flugscheibe festgehakt war, straffte sich. Der Kran ächzte unter dem Gewicht der Scheibe, das plötzlich an ihm hing. Die Motoren bemühten sich redlich, das Fluggefährt nach oben zu drücken, schafften es aber nur leidlich. Stattdessen geriet die Scheibe in eine Pendelbewegung. Am Seil des Krans hängend eierte sie auf der gleichen Höhe hin und her.

			Immerhin kann sie so nicht abhauen, dachte Jürgen lakonisch, als er das Schauspiel betrachtete. Er sah, wie sich aus der Richtung des Hangars drei leuchtend orangerote Gestalten näherten. Wie immer waren die Herren in Begleitung mehrerer Nosfera. Aber sie hatten noch jemanden dabei, dessen Ankunft sie schon bei ihrem letzten Besuch vor ein paar Monaten angekündigt hatten.

			Der Statthalter!, dachte Jürgen. Er ist es!

			Es war ein relativ kleiner Kerl. Sein Gesicht kam Jürgen irgendwie bekannt vor. Der sollte also ihr neuer Führer sein?

			Die Herren hatten angekündigt, sich ganz zurückzuziehen und die Wewelsburg dem Stellvertreter ihres Vertrauens zu überlassen. Jürgen war ein wenig gekränkt, dass er nicht gefragt worden war, aber irgendwie sah er es auch ein. Der Führer musste schlauer sein als er. Schlauer noch als Gröfaz.

			Die Flugscheibe stieß plötzlich mit einem lauten Knall einen Schwall schwarzen Rauchs aus. Sie kreiste noch ein wenig unschlüssig auf derselben Höhe, dann sackte sie gen Boden.

			Das Kreischen des Kranführers mischte sich mit dem des überstrapazierten Stahlseils. Panisch versuchte der Mann die Klemmen zu lösen, die das Seil fixierten. Schon neigte sich der Kran verdächtig weit nach vorne. Seine hinteren Räder hatten bereits die Bodenhaftung verloren.

			Das Stottern der Flugscheibe erstarb. Die Luft roch nach ranzigem Fett. Das lag an dem Biokraftstoff, der den Antrieb der Flugscheiben speiste, falls die Sonnenkollektoren an der Scheibenoberfläche nicht genug Energie für den Betrieb erzeugen konnten.

			Die Scheibe hielt sich gerade so am Stahlseil und pendelte zwei Meter über dem Boden aus. Sie sah aus wie ein zappelnder Fisch an einer gewaltigen metallenen Angel.

			Jürgen schloss die Augen und strich sich mit der flachen Hand über das Gesicht. Wie stand er denn nun da, vor den Herren und vor seinem neuen Chef?

			Hoffentlich war wenigstens die Inspektion des Zauns besser verlaufen …
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			Januar 2545

			„Schmuck!“ Aruula schüttelte lachend den Kopf. „Vor allem die Töpfe auf euren Köpfen.“

			„Das sind Stahlhelme!“, stellte Matt richtig. 

			Vor ihr standen Matt und Juefaan, jetzt beide in die Uniformen gemeiner Wehrmachtssoldaten gekleidet. Matt hatte sich die des bewusstlosen Mannes gekrallt und Juefaan den Symbionten mit sichtlicher Erleichterung zurückgegeben. Den Soldaten hatten sie gefesselt, geknebelt und in eine Felddecke gewickelt, die sie in seinem Marschgepäck gefunden hatten.

			„Trotzdem – ein heißes Süppchen wäre mir jetzt lieber als das, was wir vorhaben“, entgegnete Aruula.

			Matt winkte ab. „Wenigstens sind wir jetzt ordentlich getarnt. Deine Bekleidung ist allerdings ein Problem …“ Er zuckte mit den Schultern. „Wir wissen immer noch viel zu wenig über das, was uns in dem Dorf und auf der Burg erwartet.“

			Aruula kannte einen Weg, wie sie mehr herausbekommen konnten – aber er widerstrebte ihr. Denn dafür musste sie ihren Geist mit dem des Bewusstlosen verbinden, um in dessen Erinnerungen einzutauchen. Eine Geistverschmelzung hatte Aruula schon lange nicht mehr durchgeführt.

			„Können wir nicht einfach warten, bis er aufwacht, und ihn dann befragen?“, meinte Juefaan.

			„Ich fürchte, er wird uns kaum die Wahrheit sagen. Immerhin habe ich ihn niedergeschlagen“, gab Matt zu bedenken. „Daran wird er sich erinnern.“

			„Nicht zwangsläufig“, gab Juefaans zurück. „Wir könnten den Symbionten nutzen, um seine Erinnerung daran zu löschen.“

			„Aber das würde ihn sehr viel Kraft kosten“, widersprach Matt. „Womöglich kann er dann die Uniform nicht aufrechterhalten, und die ist momentan wichtiger.“

			„Also riskieren wir einen Blick in seinen Kopf.“ Aruula fragte nicht, sie stellte es fest. Zögerlich nickten Matt und Juefaan.

			Sie kniete sich also vor den Kopf des Bewusstlosen, nahm ihn in seine Hände und konzentrierte sich. Ihre Gedanken öffneten sich für die Erinnerungen des Mannes, der vor ihr lag. Wie aus einem übervollen Gefäß rannen sie in ihr Bewusstsein. Während sie versuchte, die wirren Bilder zu ordnen, sprach sie leise mit, was sie erkannte.

			„Das Dorf und seine Bewohner … stammen aus einer anderen Realität. Dort wurde der ‚Große Krieg‘ gewonnen. Doyzland hatte seine Feinde besiegt – oder zumindest in die Schranken gewiesen … Die Naazis eroberten weite Teile Eurees und befestigten ihre Grenzen. Sie entwickelten die Flugscheiben. Die Burg ist eines ihrer modernsten Forschungszentren … Viele aus dem Dorf arbeiten dort. Sie sind zufrieden.“

			„Niemand außer der Obrigkeit ist in einer Diktatur zufrieden!“, knurrte Matt. „Kannst du sehen, wie sie hierher gekommen sind?“

			Aruula kniff die Augen zusammen. Vor ihrem geistigen Auge erschien ein goldener Diskus, der in der Sonne glänzte und von dem große Macht ausging. „Die Sonnenscheibe!“, stieß sie hervor und wurde selbst noch von der reinen Erinnerung an den Gegenstand geblendet. „Die Herren haben sie benutzt, um dieses Dorf in unsere Welt zu bringen. Es sind Verbündete aus der Zukunft, die sie hierher brachten.“

			„Mein Gott!“, entfuhr es Matt. „Diese Sonnenscheibe … ist das vielleicht das Artefakt? Ein Materietransporter, der ganze Landstriche versetzen kann – aus einer beliebigen Parallelwelt?“ Er stockte kurz und fuhr dann fort: „Er muss ähnlich wie der Flächenräumer funktionieren, nur nicht allein in der Zeit, sondern auch durch die Dimensionen!“

			„Wer sind diese Herren?“, wollte Juefaan wissen. Seine Stimme klang wie aus weiter Ferne, aber hellhörig.

			„Hochgewachsene Menschen in orangefarbenen Roben …“ Aruula sah es deutlich vor sich, das Triumvirat derjenigen, die die Herrschaft übernommen hatten, nachdem das Dorf mitten im postapokalyptischen Chaos gelandet war.

			Matt stöhnte laut. „Die Schwarzen Philosophen! Sie sind bereits hier!“

			Ein weiteres Bild drängte sich Aruula auf. Es waren die Gesichter von müden und abgekämpften Barbaren. Sie trugen die Kluft der Wandernden Völker und waren eingesperrt in Baracken. Naazi-Aufseher triezten sie mit Schlagstöcken. Sie mussten in den Werkstätten schuften, die Frauen und Kinder wurden als Haussklaven gehalten.

			Matt und Juefaan sogen scharf die Luft ein, als sie berichtete, was sie sah.

			„Sie sehen sie als minderwertig an“, sagte Aruula und schottete ihre Gedanken langsam wieder gegen die des Bewusstlosen ab. „Als sie hier ankamen, waren sie ihres normalen Lebens beraubt und mussten sich behelfen. Die Herren ließen ihnen freie Hand, solange sie an der Teknikk weiterforschten. Sie haben sie sogar unterstützt.“

			Aruula öffnete die Augen und sah in die schockierten Gesichter von Matthew und Juefaan.

			„Halten wir also fest“, sagte Maddrax tonlos. „Wir haben es hier mit einer Nazi-Enklave zu tun, die aus einer anderen Zeitlinie stammt. Herübergeholt von den Schwarzen Philosophen, mit einem Artefakt aus Samugaars Koffer. Und das, wenn ich richtig verstehe, schon vor ein paar Jahren.“

			Aruula nickte. „Soweit alles richtig.“

			Juefaan war blass geworden. „Diese Sonnenscheibe kann nicht in den Händen der Schwarzen Philosophen bleiben“, sagte er. „Stellt euch nur vor, was sie damit anrichten könnten! Offenbar sind sie nicht nur an den Artefakten an sich, sondern auch an fortschrittlicher Technik interessiert. Warum sollten sie sonst den Bau der Flugscheiben vorantreiben?“

			Matt Drax nickte. „Sie könnten Waffen aus allen möglichen Paralleluniversen hierher schaffen“, sagte er. „Je früher wir die Scheibe an uns bringen und zerstören, desto besser.“ Er wandte sich an Aruula. „Konntest du sehen, wo sie untergebracht ist?“

			„Irgendwo auf der Burg. Mehr wusste der Soldat auch nicht.“

			Der Mann aus der Vergangenheit kratzte sich den Nasenrücken. „Dann müssen wir in die Burg. Wir beide dürften damit kein Problem haben, aber was machen wir mit dir …?“ Sein Gesicht erhellte sich. „Wir könnten dich als unsere Sklavin ausgeben. Du sagtest doch selbst, dass Barbaren für die Nazis arbeiten müssen.“

			„Wie bitte?“ Aruula richtete sich auf. „Eine Sklavin? Das könnt ihr vergessen!“

			„Aruula, bitte! So werden sie keinen Verdacht schöpfen. Außerdem wird niemand es wagen, einen hohen SS-Offizier zu verärgern.“ Er wandte sich an Juefaan. „Dafür müsstest du aber diese Rolle spielen.“ Er zupfte an seiner Uniform. „Dieser Stoff hier ist echt und lässt sich nicht verändern.“

			Er half dem jungen Mann dabei, die passende Kluft zu formen. Mit Mitte zwanzig gab Juefaan zwar einen sehr jungen Offizier ab, doch Matt wusste aus alten Filmen um die Wirkung der Uniform. Es kam nur darauf an, selbstbewusst aufzutreten, dann ergab sich der Rest wie von selbst. Hoffte er.

			„Was machen wir mit dem da?“ Aruula wies auf den in die Decke gehüllten Soldaten. „Er wird noch zwei, drei Stunden bewusstlos sein – aber was dann?“

			Matt überlegt kurz. „Wir lassen ihn in einem Gebüsch liegen. Wenn alles glattgeht, sind wir bis dahin zurück und befreien ihn. Und wenn nicht … man wird ihn schon irgendwann finden.“

			„Einen Moment noch.“ Juefaan trat an den Mann heran und ließ den Symbionten dünne Tentakel ausbilden, die sich in dessen Hals bohrten. „Eine letzte Mahlzeit noch, dann kann es losgehen.“

			Matt wandte sich angewidert ab. Der Bluthunger des Symbionten war einer der Gründe für seine Ablehnung ihm gegenüber.

			Der Symbiont saugte zwei Minuten an dem Bewusstlosen, aber nicht mehr Blut, als dieser unbeschadet verkraften konnte. Dann zog er sich zurück.

			In der Zwischenzeit hatte Aruula sich entschieden. „Okee, ich mache das Spiel mit“, sagte sie. „Aber ich gebe nur dann die Sklavin, wenn es die Situation erfordert, ist das klar?“

			„Natürlich!“, meinte Matt beschwichtigend. „Und jetzt lasst uns keine Zeit mehr verlieren.“
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			Eine halbe Stunde später erreichten sie die Dorfgrenze; Matt in der Uniform eines einfachen Soldaten, Juefaan in der eines Obersturmbannführers und Aruula in ihrer gewohnten Kluft aus Taratzenfellschurz und –oberteil, einem Umhang und den kniehohen Stiefeln. Nur ihr Schwert hatte sie verständlicherweise ablegen müssen; Juefaan trug es nun in einer vom Symbionten extra ausgebildeten Scheide an seiner Seite. Seine Laserpistole hatte Matt im Holster des Soldaten verstaut und dessen Armeepistole Rulfans Sohn überlassen.

			Um zur Burg zu gelangen, mussten sie den Weg durch das Dorf nehmen. Matt kam es völlig unwirklich vor, durch eine intakte kleine Stadt zu laufen. In Zeiten der Postapokalypse war er nur mehr Ruinen gewöhnt, deren Häuserform man allenfalls noch erahnte. Aber die Wege hier waren sauber geteert; es gab sowohl die Anfang des 21. Jahrhunderts modernen Klinkerbauten als auch alte Fachwerkhäuser. Die Vorgärten waren gepflegt, die Rasen sauber gestutzt. Matt sah nicht einmal Herbstlaub vom letzten Jahr irgendwo liegen. Alles sah aus wie geleckt.

			Zu dieser frühen Stunde war kaum jemand unterwegs. Die Hauptstraßen schienen zu so etwas wie einem Parade- oder Marktplatz zu führen, der sich in der Mitte des Dorfes befand und von großen Hakenkreuzflaggen umrandet wurde. Dorthin waren sie erst einmal unterwegs, und da die wenigen Passanten sie entweder nicht beachteten oder ihnen aus dem Weg zu gehen versuchten, wähnten sie sich in ihrer Tarnung tatsächlich relativ sicher.

			Matt spähte über einen Jägerzaun aus Holz in einen der Vorgärten eines Einfamilienhauses, wo sich eine Kolonie von Gartenzwergen ein Stelldichein gab. Sie standen uniformiert in Reih und Glied und grüßten mit erhobenem rechten Arm jeden, der den Garten betrat. Ihre verknautschten Gesichter lugten schelmisch unter einem roten Zipfelmützenhelm hervor. Bizarrer geht’s wohl kaum, dachte Matt.

			Das Hakenkreuz als Symbol war allgegenwärtig. Mal war es als Relief in die Häuserfronten gemauert worden, mal waren Rasen oder Beete in der entsprechenden Form geschnitten.

			Auch die SS-Runen und ein anderes Symbol, das in seinem eckigen Design mehreren übereinandergelegten Hakenkreuzen glich und so fast wie eine Sonne anmutete, sah man überall.

			Eine Horde Schulkinder auf dem Weg zum Unterricht lief an ihnen vorbei, die Mädchen in einfarbigen Röcken, durchgehend blond mit lustigen Zöpfen, die Jungs mit kurzen Haaren und kurzen Lederhosen, in denen sie trotz der kniehohen Wollstrümpfe entsetzlich frieren mussten.

			Bei Juefaans Anblick wisperten sie leise „Heil!“ und machten dann, dass sie fortkamen. Offenbar waren höhere Militärs selbst für Kinder Respektspersonen.

			Inzwischen hatten sie den Platz in der Mitte des Dorfes erreicht. Wie Matt feststellte, war er der Sonnenrune nachempfunden. In der Mitte erhob sich ein Springbrunnen, an dessen Rückseite sich die Konturen einer Statue abzeichneten. Neugierig schlenderten die Gefährten darauf zu.

			Als Matt erkannte, wen die Statue darstellte, blieb er unwillkürlich stehen. Ein Schauer durchrieselte ihn.

			„Was hast du?“ Aruula bemerkte, wie sich seine Hände abwechselnd öffneten und schlossen.

			Die verhärmten Gesichtszüge des Mannes hatte der Künstler gut getroffen, musste Matt zugestehen. Alles, was er über den hier dargestellten Menschen wusste, kannte er nur aus dem Geschichtsunterricht und Fernsehdokumentationen, aber sein Aussehen war weltweit bekannt gewesen, wie eine Pestbeule, die sich nicht heilen ließ.

			Juefaan betrachtete die Inschrift am Fuße des steinernen Standbildes. Blumenkränze waren auf und neben die Stiefel gelegt worden, die meisten von ihnen sahen noch sehr frisch aus. „Adolf Hitler“, murmelte er. „1889 – 1961. Die Jahreszahlen wurden allerdings schwarz übermalt. Was kann das bedeuten?“

			„Ist mir egal, was das bedeutet!“, schnaufte Matt. Es fiel ihm wirklich schwer, sich zusammenzureißen. Es war nur eine Statue des Mannes, der die Welt ins Verderben gestürzt hatte – aber die Vorstellung, dass er hier immer noch präsent war, schien ihm unerträglich.

			Hast du es wirklich geschafft, eine Parallelwelt zweiundsiebzig Jahre mit deiner Anwesenheit zu strafen? Wie viele Millionen Menschen hattest du dort auf dem Gewissen?

			Matt wurde richtiggehend schlecht bei dem Gedanken. Er spürte, wie Aruula ihn vorsichtig am Arm packte und weiterzog.

			Langsam gewann Matt wieder die Kontrolle und versuchte sich zu entspannen. „Hitler war der Anführer der Nazis“, erklärte er seinen Begleitern. „Ein gefährlicher, menschenverachtender Mann, der ein ganzes Volk mit seinen Hetzreden zum Mord anstachelte. Es ist unvorstellbar, dass er in einer anderen Welt überlebt hat, und dann zu sehen, wie man ihn hier verehrt …“

			Sie ließen den Platz hinter sich und gelangten auf eine breite Straße, die auf die das Burggelände umgebende Mauer zulief. Das halbrunde Tor, durch das man auf das Gelände gelangte, war mit einem Gitter verschlossen. Drei Soldaten standen sich davor die Beine in den Bauch und blinzelten träge in die Gegend.

			Matt hielt Juefaan zurück. „Falls sie uns nicht einfach passieren lassen – überlass mir das Reden.“ Er wandte sich an Aruula. „Das Gleiche gilt für dich.“

			„Ja, schon gut!“ Aruula zog einen Flunsch. „Die Barbaren-Sklavin hält die Klappe und gehorcht!“

			Matt rollte mit den Augen, dann nahmen er und Juefaan Aruula in die Mitte und gingen selbstbewusst auf das Tor zu.

			Als die drei Wachen die Kriegerin von den Dreizehn Inseln sahen, erwachten sie augenblicklich aus ihrer Lethargie. Sie musterten die schöne Barbarin von oben bis unten und machten keinen Hehl daraus, auf welche Weise ihnen gefiel, was sie sahen.

			Als sie jedoch Juefaans gespielt steife Miene erblickten, zog einer von ihnen die Augenbrauen hoch und trat auf sie zu. Er grüßte zackig.

			„Guten Tag, die Herren! Wohin des Weges?“, fragte er. Ein Namensschild an seiner Brust wies ihn als „B. J. Blazkowicz“ aus. Matthew sah keine Abzeichen am Ärmel des Soldaten, also bekleidete er den untersten Dienstgrad.

			„Dienstantritt!“, antwortete Matt im akzentfreien Deutsch.

			Blazkowicz musterte ihn eingehend und wandte sich dann an Juefaan. „Und der Herr Obersturmbannführer?“

			Juefaan hustete etwas Unverständliches als Antwort. Rulfan, der sich oft in Doyzland aufgehalten und dort unter dem Namen „Rulfan von Coellen“ bekannt war, hatte ihm zwar einige Brocken Deutsch beigebracht; für eine gepflegte Unterhaltung reichten die allerdings nicht aus.

			„Der Herr Obersturmbannführer ist heiser, Soldat!“, sagte Matt rasch. „Gestern wurde in der Kneipe am Offizierstisch das ein oder andere Liedchen geträllert, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ Er zwinkerte verschwörerisch.

			Juefaan nickte entschuldigend, als Matt ihn durchdringend ansah, und krächzte: „Jawohl!“

			Blazkowicz und seine Kameraden lachten leise. „Da ist der Herr Obersturmbannführer heute nicht der Erste!“, meinte er. Was Matt nun doch wunderte, schließlich hatte er die ganze Geschichte spontan erstunken und erlogen.

			„Nun denn. Wenn die Herren dann bitte ihre Papiere vorlegen, können sie auch sofort weiter.“

			Verdammt! Matt sah seine Felle davontreiben. Er musste improvisieren.

			„Die Papiere …“, begann er und zermarterte sich das Hirn. „Das ist ein weiteres Problem. Um es frei heraus zu sagen: Es wurde gestern Abend nicht nur gesungen, sondern auch reichlich dem Alkohol zugesprochen.“ Er senkte seine Stimme zu einem vertraulichen Raunen. „Irgendwann wollte der Herr Obersturmbannführer die Bekanntschaft einer jungen Dame machen, und da ich zuvor von der Haussklavin meiner Familie im Dorf geschwärmt hatte, bestand er darauf, sie gleich zu besuchen. Im Eifer des Gefechts haben wir dann beide unsere Papiere in der Burg vergessen.“

			Blazkowicz zog interessiert die Augenbrauen hoch. „Ist das so?“ Er musterte Aruula nun mit noch begehrlicheren Blicken. Seine beiden Kollegen tuschelten hinter seinem Rücken und flüsterten ihm dann etwas ins Ohr. Das schmierige Grinsen, das der Soldat danach an den Tag legte, sagte alles.

			„Meine Kameraden und ich könnten vorerst auf eine Kontrolle verzichten … wenn die Frau als Pfand hier bleibt. Dann genügt es, die Papiere beim Verlassen der Burg vorzulegen.“

			Matt bedeutete den Soldaten, einen Moment zu warten, und nahm seine Gefährten zur Seite.

			„Was soll das denn werden?“, flüsterte Juefaan, der nur die Hälfte verstanden hatte. „Lassen die uns nun durch oder nicht?“

			„Oh, sie werden uns durchlassen. Wenn sie mich dafür begaffen und angrapschen dürfen!“, zischte Aruula, die sich bisher bemerkenswert zurückgehalten hatte. „Dafür musste ich nicht einmal lauschen, das sagen mir schon die Sabbergesichter der Kerle!“

			„Hört zu, wir machen es so.“ Matt hatte bereits einen Plan. „Wir müssen Dokumente vorlegen, um passieren zu können. Ich habe behauptet, die hätten wir bei einem Saufgelage in der Burg vergessen. Wenn wir dich hierlassen würden, Aruula, müssten wir sie erst beim Verlassen der Burg vorlegen …“

			„Untersteh dich, Maddrax!“, begehrte Aruula auf.

			Er dämpfte ihre Entrüstung mit einer Handbewegung. „Natürlich nicht. Ich werde sagen, dass ich die Papiere gleich hole. Ihr bleibt beide hier und leistet den Herren Gesellschaft. In Gegenwart eines SS-Offiziers werden sie sich mit dem Begaffen begnügen und nicht handgreiflich werden. Ich mache mich derweil auf die Suche nach dem Artefakt und bin in spätestens einer Stunde wieder hier. In Ordnung?“

			Aruula schüttelte den Kopf. „Nein. Aber wir haben wohl keine andere Wahl, also bringen wir es hinter uns.“

			Blazkowicz und seine Kameraden zeigten sich zufrieden, als Matt ihnen eröffnete, dass das Fräulein gerne bei ihnen verweilen würde, während er selbst in die Burg eilen würde, um die Papiere zu holen. Obersturmbannführer „Rolf von Coellen“ werde allerdings ebenfalls hier bleiben, da er sich momentan etwas unwohl fühle und in der Wachstube ein wenig ausruhen wolle. Dabei führte Matt ein imaginäres Glas zu Mund.

			Die Mienen der Soldaten verfinsterten sich zwar ein wenig ob der Tatsache, dass sie die Frau nicht unbeaufsichtigt hierbehalten konnten, stimmten aber notgedrungen zu.

			Das Tor wurde geöffnet und Matt konnte passieren, während Juefaan und Aruula bei den Wachposten verblieben. Matthew verabschiedete sich mit der Versicherung, es werde nicht lange dauern. Was ziemlich genau seiner Hoffnung entsprach. Er wollte nicht länger in dem Stützpunkt verweilen als unbedingt nötig.

			Als sich vor ihm die dunklen Mauern der Dreiecksburg erhoben, warf er noch einmal einen Blick zurück. Aber da waren die Männer schon mit ihren beiden Gästen in der Wachstube verschwunden.

			
            [image: mx-kapitel-1-10.jpeg]

			

			„Diese Barbarenmädchen …“ Blazkowicz leckte sich über die Lippen, während seine Blicke Aruula eine Gänsehaut nach der nächsten bescherten. „Dumm wie Weißbrot sind sie, aber schön, bei Gott!“ Er grinste wieder sein schmieriges Grinsen. „Nicht wahr, Herr von Coellen?“

			Juefaan behielt seine eisige Miene bei und nickte nur weiter bedächtig. Er hatte sich nach Matts Anweisung auf eine Bank gesetzt und versuchte Übelkeit vorzutäuschen. So würde man keine Unterhaltung mit ihm erwarten.

			Die Wachstube war wenig mehr als ein Bretterschuppen, in dem sich ein Elektro-Ofen, vier grünstichige Überwachungsmonitore, ein paar Stühle, besagte Bank und ein Holztisch befanden. Das Klemmbrett, auf dem die Soldaten die Ein- und Ausgänge notierten, wirkte seltsam anachronistisch. Dabei waren ihre drei Gastgeber im Moment auch nicht besonders dienstbeflissen, sondern hatten andere Dinge im Sinn.

			Aber das sollen sie nur probieren!, dachte Aruula grimmig. Dann liegen sie in wenigen Sekunden mit verdrehten Augen auf den Brettern!

			Blazkowicz griff unter den Tisch und holte vier kleine Gläser sowie eine Flasche mit klarer Flüssigkeit hervor. „Na?“, lockte er Juefaan. „Wie wäre es mit einem Gläschen Sliwowitz aus meiner serbischen Heimat gegen den Kater? Da kann selbst der Führer nicht nein sagen, was?“ Er lachte, so wie ein Piig grunzte, fand Aruula.

			Der Soldat nahm Juefaans Schweigen als Einverständnis, schenkte ein und reichte die Gläser an seinen Gast und die Kameraden weiter. „So dann!“, rief er. „Auf Deutschland! Heil!“ Dann stürzte er den Inhalt des Glases in einem Zug hinunter.

			„Heil!“, brüllten auch die anderen beiden Soldaten und kippten den Schnaps. Juefaan sah sich unter Zugzwang, stieß einen Laut aus der wie „Heichr!“ klang und leerte sein Glas. Aruula sah mit Belustigung, wie der junge Mann versuchte, seine Gesichtszüge nicht eingleisen zu lassen. Der Alkoholgehalt des Gesöffs musste abartig hoch sein.

			Unterdessen waren Blazkowicz’ Kameraden immer weiter an Aruula herangerückt. „Wir haben uns noch gar nicht vorgestellt, liebes Kind!“, hechelten sie. „Ich bin der Sepp Kübbels und mein Freund hier hört auf den Namen Heinz Himmbeer. Wir stammen aus dem Dorf, weißt du?“

			Immer wieder schauten sie vorsichtig zum vermeintlichen Obersturmbannführer hinüber, ob dieser etwas dagegen hatte, dass man sich seiner Gespielin auf diese Weise näherte. Aber Juefaan schien genug mit sich selbst beschäftigt, was die Männer weiter anstachelte.

			Blazkowicz trat hinter Aruula und schob ihren Umhang zur Seite. „Diese Kriegsbemalung … wie exotisch! Die habe ich bei den anderen Wilden noch nie gesehen. Willst du uns nicht ein bisschen mehr davon zeigen?“ Damit näherten sich seine Hände ihrem Oberteil.

			Das ging zu weit! Aruula straffte sich und sagte in gebrochenem Deutsch: „Ich glaube nicht!“ 

			Im gleichen Moment erhob sich Juefaan und trat neben sie, sodass der Knauf des Schwertes in Aruulas Griffweite war.

			„Was …?“, machte Blazkowicz, der ebenso verdutzt dreinblickte wie seine Kameraden.

			Aruula grinste. „Das!“, rief sie und griff nach ihrem Schwert. Sie musste es nicht einmal aus der Scheide ziehen; der Symbiont gab es einfach in ganzer Länge frei.

			Der Kampf dauerte keine halbe Minute, dann lagen Blazkowicz, Himmbeer und Kübbels bewusstlos auf den Dielen der Wachstube. Juefaans Fäuste und die flache Seite von Aruulas Schwertklinge hatten sie ins Land der Träume geschickt.

			Juefaan schüttelte seinen Schlagarm aus. „Ich bin mir nicht sicher, ob das eine kluge Idee war“, sagte er. „Aber verdient hatten sie’s, keine Frage.“

			Blazkowicz stöhnte leise. Aruula stieß ein animalisches Knurren aus und trat ihm noch einmal in die Seite. Daraufhin war der Mann endgültig still. „Wagt es nicht noch einmal, eine Frau so zu bedrängen!“, schnappte sie, obwohl die Männer wohl kaum das Idiom der Wandernden Völker verstanden.

			„Und jetzt?“ Juefaan besah sich die vom Kampf verwüstete Wachstube. Lediglich die Monitore standen noch an ihrem Platz auf dem Pult zum Panoramafenster, von dem aus man das Tor im Blick hatte. „Wenn wir sie hier liegen lassen, findet sie die nächste Wachablösung, oder sie schlagen Alarm, sobald sie aufwachen.“

			Aruula trat neben ihn und starrte auf die Monitore. „In einer Burg gibt es doch auch Verliese. Dort könnten wir sie einsperren.“

			Juefaan schüttelte den Kopf. „Zu riskant, dass man uns unterwegs schnappt. – Aber Moment …“ Er kniff die Augen zusammen und fixierte eines der Monitorbilder. „Was steht da? ‚Zum Inhaftierungsblock‘?“

			Der Bildschirm zeigte einen Abgang mit einer steinernen Treppe, die in die Tiefe führte. Die Inschrift in altdeutschen Buchstaben prangte in weißen Lettern darüber. Man konnte sie von hier aus auch mit bloßem Auge sehen, wenn man aus dem Fenster blickte, da sie sich keine zehn Meter an der Mauer hinter dem Tor befand.

			„Ich korrigiere mich“, freute sich Juefaan. „Da bringen wir sie hin!“

			Aruula trat zu Blazkowicz, nestelte den Schlüsselbund von seinem Gürtel und zog sich dann den Bewusstlosen auf die Schultern. „Ich gehe vor und schließe auf“, ächzte sie. „Du kommst mit den beiden anderen nach!“

			Juefaan grinste sie an. „Willst du mir nicht alle drei überlassen?“

			Aruula grinste zurück. „Überheb dich mal nicht – an deinen Worten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ihr Männer seid alle gleich!“ Damit verließ sie die Wachstube und schlich zusammen mit ihrer menschlichen Fracht zum Tor. Bereits der zweite Schlüssel passte und das Gitter schwang nach innen auf. Sie winkte Juefaan, der Himmbeer und Kübbels bereits ins Freie geschafft hatte. Erst schloss er die Tür zur Wachstube, dann zerrte er die beiden ohnmächtigen Soldaten an jeweils einem Arm hinter sich her und durch das offene Gitter.

			Aruula sperrte den Zugang wieder ab. „Weiter!“, drängte sie.

			Glücklicherweise waren sie bisher niemandem begegnet. Auch als sie die Wendeltreppe hinab stiegen, sahen sie keine Soldaten. Offenbar kümmerte sich die Besatzung des Wachhäuschens auch um den Kerker – sofern überhaupt jemand hier einsaß.

			Wie Aruula bei der Gedankenverschmelzung gesehen hatte, drohte den Nazis ohnehin keine Gefahr. Ihre einzigen Feinde waren vereinzelte Barbarenhorden und irgendwelches Viehzeugs wie Taratzen, und die wurden schon durch die Laserbarriere auf Distanz gehalten.

			Am Fuße der Treppe gelangten sie zu einem breiten Gang, der in mattes Licht getaucht war. Der Boden bestand aus Sandsteinplatten, die grau und ausgetreten waren. Rechts und links erstreckten sich jeweils fünf gemauerte Rundbögen, die bis zum Boden vergittert waren.

			„Na, wer sagt’s denn? Gefängniszellen!“, freute sich Aruula, stapfte auf die erste offene Kerkereinheit zu und warf Blazkowicz unsanft zu Boden. Juefaan zerrte die beiden anderen Soldaten in die Zelle. Dann schlossen sie die Tür und drehten den Schlüssel herum, der praktischerweise im Schloss steckte.

			Aruula rieb sich die Hände. „Das wäre erledigt. Jetzt müssen wir uns nur so lange verstecken, bis Matt wieder da ist.“

			„Kehren wir in die Wachstube zurück“, schlug Juefaan vor. „Dort ist es wärmer und über die Monitore können wir sehen, was vorgeht.“

			In diesem Moment erklang ein schleimiges Husten, irgendwo weiter den Gang hinab. Es kam aus einer der hinteren Zellen.

			„Werrr ist da?“, gurgelte eine männliche Stimme. Sie sprach deutsch und rollte das R überdeutlich. „Lasst mich rrraus! Rrrauslassen! Soforrrt!“

			Aruula und Juefaan sahen sich an. Also gab es doch einen Gefangenen hier unten!

			„Schauen wir nach?“, fragte Juefaan.

			Aruula zuckte mit den Schultern. „Wenn die Naazis ihn hier eingesperrt haben, könnte er uns vielleicht helfen. Deren Feinde sind unsere Freunde.“

			Was sie fanden, war ein in eine dreckstarrende Uniform gekleideter Mann, der zusammengesunken auf der Pritsche seiner Zelle saß und mit dem Oberkörper vor und zurück wippte. Sein Haar lag klatschnass in einem Rechtsscheitel an seinem Kopf. Unter seiner geröteten Nase und über einer schorfigen Mundpartie trug der Mann ein kleines braunes Bärtchen. Es sah aus, als hätte er sich die umliegenden Barthaare mit der Hand ausgerissen.

			Juefaan trat näher an das Gitter heran. Diesen Typen hatte er doch schon einmal gesehen …? Dann fiel es ihm wieder ein. Das Standbild!

			„Hitler?“, fragte er ungläubig.
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			Der Mann blickte auf. Ein fanatisches Glitzern lag in seinen Augen, als er sich erhob und an das Gitter trat. Die Wolke aus Schweiß und andere Körperausscheidungen, die er vor sich herschob, trieb Aruula Tränen in die Augen.

			„Errr kennt den Namen des Errsten Föhrrrerrrs?“, schnaufte der Mann. In einer unbewussten Geste strich er sich über das Haar, um seine Frisur zu richten.

			„Das kann nicht Hitler sein“, sagte Aruula. „Der ist tot, schon vergessen? Nein, der Typ ist einfach nur irre.“

			„Derrr Grrröfaz ist nicht irrre!“, echauffierte sich der Gefangene und reckte ruckartig den rechten Zeigefinger in die Höhe. „Errr hat nurr getan, was getan werrrden musste! Die Sonnenscheibe ließ tausend Jahrrre wie einen Tag verrrgehen, auf dass das Rrreich im neuen Glanz errrblühe!“

			Juefaan horchte auf. Seine Deutschkenntnisse reichten gerade aus, um das Gesagte zu deuten. „Die Sonnenscheibe?“, fragte er Aruula in der Sprache der Wandernden Völker, damit der Möchtegern-Hitler ihn nicht verstand. „Das ist doch das Artefakt, von dem du gesprochen hast und das Matt gerade sucht. Frag ihn, ob er weiß, wo die Scheibe ist!“

			„Ich verrrstähe dich sehrrr gut, jungerrr Mann!“, grollte der Inhaftierte. „Bevorrr ich Grrröfaz wurde, habe auch ich die Wälderrr der Heimat durrrchstrrreift, auf derrr Suche nach Rrrelikten! Die Sprrrache der Barrrbarrren ist mirrr geläufig. Wenn sie auch unrrrein ist!“

			Aruula runzelte die Stirn. War dieser Naazi etwa einst ein Retrologe gewesen? „Was ist mit dieser Sonnenscheibe?“, fragte sie. „Wo finden wir sie?“

			Gröfaz kniff die Augen zusammen. „Ich weiß, wo sie ist. Ich könnte mich als Föhrrrerrr anbieten!“

			Juefaan war nicht überzeugt. „Ich weiß nicht. Es hat doch sicher einen Grund, warum man dich hier eingesperrt hat. Wenn wir dich rauslassen, wer garantiert uns, dass du keine Dummheiten machst?“

			„Ich habe lädiglich gegen den Willen derrr Herrren verrrstoßen“, maulte Gröfaz kleinlaut. „Die Scheibe gehörrrt der Schwarrrzen Sonne! Wirrr sind die rrrächtmäßigen Herrren derrr Burrrg!“

			„Du willst sie also auch wiederhaben“, stellte Aruula fest. „Dann wirst du uns wohl kaum hinters Licht führen, oder?“

			„Natürrrlich nächt!“ Gröfaz rückte den zerfetzten Kragen seiner Uniform zurecht und schlug die Hacken zusammen, wobei er sich die Fußknöchel stieß und schmerzerfüllt aufzischte. „Wirrr müssen zum Norrrdturrrm. In den Kuppelsaal. Außerrrdem kommt ihrrr ohne mich nie an die Scheibe herrran.“ Er grinste diabolisch. „Sie ist mit Fallen gesicherrrt, die wie in derrr urrrsprrrünglichen Burrrg auch in dieserrr Inkarrrnation installierrrt wurrrden! Ein falscherrr Schrrritt und ihrrr werrrdet aufgespießt wie ein Rrröstapfel!“

			Aruula schrak zusammen. Maddrax! Er wusste nichts von irgendwelchen Fallen. Wenn er unvorsichtig war – und dazu neigte er weiß Gott in Stresssituationen, wer wusste das besser als sie? – konnte das sein Ende bedeuten.

			Kurzentschlossen zog sie ihr Schwert. „Geht zur Seite!“, befahl sie, dann hieb sie mit dem Knauf auf das rostige Schloss der Zelle. Nach drei kräftigen Schlägen sprang die Tür fast wie von selbst auf.

			Gröfaz fackelte nicht lange und marschierte in einem wackeligen Stechschritt aus seinem Gefängnis. Aruula hatte aufziehbares Blechspielzeug gesehen, das einen weniger ulkigen Gang an den Tag legte als dieser Verwirrte.

			„Ich bän wiederrr da!“, rief Gröfaz voller Freude und winkte Juefaan und Aruula. „Folgt mirrr! Zum Norrrdturrrm geht es hierrr entlang!“
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			Matt Drax beobachtete die Anzeige des Artefaktscanners genau. Je näher er der pompösen Architektur der Burg kam, desto deutlicher wurde das Signal. Als er schließlich über eine Brücke zum Burgtor marschierte, das ihn auf den dreieckigen Innenhof führte, nahm die Stärke des Signals noch einmal zu.

			Matt fühlte sich wie in einem Agententhriller. In Wehrmachtsuniform schritt er durch ein Nazi-Gemäuer, infiltrierte die Basis des Feindes. Er hatte sich entschieden, nicht etwa verdeckt, sondern ganz offen zu operieren. Wie sagte man so schön? Frechheit siegt.

			Die aus den Fenstern hängenden allgegenwärtigen Hakenkreuzflaggen wellten sich bedrohlich im sanften Wind. Matthew konnte sich lebhaft vorstellen, wie es in Deutschland während der Kriegsjahre ausgesehen haben musste. Als gebürtiger Amerikaner war er Patriotismus gewohnt und hatte auch kein Problem mit der übermäßigen Verwendung von Staatssymbolen wie der Flagge als Ausdruck eines nationalen Bewusstseins, obwohl ihm seine Zeit in Deutschland dazu auch noch einmal ein ganz anderes Bild vermittelt hatte.

			Bei seiner Versetzung nach Berlin-Köpenick im Jahr 2006 fand gerade die Fußballweltmeisterschaft in Deutschland statt und es gab eine große Diskussion darüber, wie kritisch man Nationalfahnen als Party-Symbol an Autos und in Vorgärten betrachten musste. Einige Menschen fürchteten dadurch einen Rechtsruck der Gesellschaft, was sich im Nachhinein allerdings als nicht zutreffend erwiesen hatte. Aber es zeigte Matt, wie problematisch eine Flagge manchmal sein konnte, wenn sie mit zweifelhaften politischen Inhalten verbunden war.

			Wenn sie sehen könnten, wie viele Nazi-Flaggen hier hängen, hätten sie mit Schwarz-Rot-Gold wohl kaum so ein großes Problem gehabt, ging es Matt durch den Kopf. Die deutsche Flagge, so wie er sie kannte, hatte er hier noch nirgendwo gesehen. Warum man sie später also mit dem Nationalsozialismus in Verbindung brachte, war ihm ein Rätsel. Aber er bildete sich auch nicht ein, während seiner sechs Jahre in Berlin die Deutschen vollkommen verstanden zu haben.

			Die wenigen Soldaten und Zivilisten – meist Wissenschaftler in grau verwaschenen Kitteln, die eine schwarze Armbinde mit den weißen Insignien „SS“ trugen – beachteten ihn nicht weiter oder grüßten nur knapp. Matts Verkleidung, die er über seinem Anzug aus marsianischer Spinnenseide trug, funktionierte wunderbar. Trotzdem würde er froh sein, sie endlich wieder loszuwerden.

			Über das Kopfsteinpflaster des Hofes schritt Matt auf den Eingang des Nordturms zu. Dort irgendwo musste die Scheibe sein, von der Aruula gesprochen hatte. Das Artefakt, das so viel Macht besaß, dass es ein ganzes Dorf in diese Realität versetzt hatte.

			Er hoffte, sie wurde nicht schwer bewacht. Da der Komplex aber, wenn man einmal in ihm war, nicht zusätzlich gesichert schien, machte er sich berechtigte Hoffnung, relativ leicht an das Artefakt heranzukommen. Vielleicht lagerte die Scheibe in einer Vitrine oder etwas Ähnlichem? Wie dem auch sei – er hatte ja noch die Laserpistole im Holster. Der würde kein Schloss standhalten.

			Matt trat durch die bogenförmige Tür und fand sich auf einer Wendeltreppe wieder, die in einem schmalen Gang abwärts und nach oben führte. Er konsultierte noch einmal den Scanner, doch so dicht am Ziel konnte der keine genauere Anzeige mehr liefern – lediglich, dass das Artefakt nur noch fünfzehn Meter entfernt war. Die Tendenz ging aber nach unten, und so entschied sich Matt dafür, den Treppenabgang zu nehmen.

			Der Gang lag im Zwielicht. Zwar verfügte das Treppenhaus über ein paar schießschartenartige Fenster nach draußen, aber die ließen kaum Helligkeit herein.

			Matt lauschte, ob er irgendwo im Turm verdächtige Geräusche ausmachen konnte, aber außer dem Klopfen seines eigenen Herzens hörte er nichts. Vorsichtig machte er sich an den Abstieg.

			Es dauerte nur eine halbe Drehung der Treppe, bis sich rechts von ihm eine große kreisförmige Halle auftat, die vollkommen in Fackellicht gehüllt war.

			Das Echo von Matts Stiefeln hallte von der großen steinernen Kuppel wider, die den Raum nach oben hin begrenzte. Die Fenster waren mit schweren Vorhängen abgedunkelt.

			Niemand befand sich hier, aber Matt spürte sofort, dass er richtig war. An der Wand des runden Raumes waren Statuen aufgestellt, ähnlich der, die sie auf dem Marktplatz gesehen hatten. Hitler war nicht darunter, aber Matthew entdeckte Namen wie Speer, Grass, Himmler und Göbbels, deren steinerne Blicke auf etwas gerichtet waren, das sich in der Mitte der Halle befand. Dort stand eine Stele mit einem Holzgestell, das eine goldene Scheibe hielt. Ein einzelnes helles Licht fiel von oben auf sie – ein offenbar elektrisches Spotlight für das Artefakt, um es noch mehr glänzen zu lassen.

			Matt hielt unwillkürlich den Atem an. Die Stele stand inmitten eines Bodenmosaiks, dass die Sonnen-Rune darstellte. Um die Rune herum war die Kreisform auf dem Boden durch weitere Ringe erweitert worden. Insgesamt waren es acht Ringe, die in jeweils tellergroße Fliesen unterteilt waren.

			Die Fliesen aus schwarzem Marmor selbst zierte wiederum jeweils ein Buchstabe in einer Frakturschrift, die Matthew nicht entziffern konnte. Soweit er es erkennen konnte, schienen sie aber keine Worte zu bilden.

			Der Anblick erinnerte Matthew an irgendetwas, aber er kam nicht darauf, an was. Ein letztes Mal warf er einen Blick auf den Scanner und stellte ihn auf die kleinste Skalierung. Der Punkt im Zentrum des Geräts blinkte durchgehend. Es bestand aber ohnehin kein Zweifel daran, dass die Scheibe das Artefakt war.

			Matt steckte den Scanner weg, atmete noch einmal durch und ging dann auf die Stele zu.

			Als sein Fuß die erste Bodenplatte berührte, gab sie unter seinem Gewicht nach – Matt brach mit dem rechten Bein durch den Boden!

			Er schrie überrascht auf und ruderte mit den Armen. Im letzten Moment gelang es ihm, sein Gleichgewicht nach hinten zu verlagern. Unsanft prallte er mit dem Steiß auf den Boden, kippte rückwärts und schlug sich auch noch den Hinterkopf an.

			„Shit!“, zischte der Mann aus der Vergangenheit. Hintern und Schädel pochten schmerzhaft, während er sich auf die Ellenbogen stützte und sich das Malheur besah.

			Die Bodenplatte mit der Rune hatte sein Gewicht nicht gehalten. Sie war nach unten eingebrochen. Jetzt zog er sein Bein aus dem entstandenen Loch und rutschte ein Stück nach hinten weg.

			Kalte, muffige Luft drang aus der Öffnung. Matt näherte sich ihr und blickte hinab. Unter dem Kuppelsaal gab es eine weitere Kammer, die gespickt war mit spitzen Speeren! Ihre Metalldornen würden jeden aufspießen, der den Fuß auf eine falsche Bodenfliese setzte!

			„Womit geklärt wäre, warum es hier keine Wachen gibt!“, murmelte Matt. Wie ein Blitz durchzuckte ihn die Erkenntnis, woher er diese Falle kannte: Indiana Jones und der letzte Kreuzzug!

			„Das ist nicht euer Ernst!“ Er sagte es laut, während er sich wieder aufrichtete und die Runenringe betrachtete, die er überwinden musste, um an das Artefakt zu gelangen.

			Er überlegte. Wie war das im Film gewesen? Indy musste den „wahren Namen Gottes“ wissen, und auf die entsprechenden Fliesen treten, um zur anderen Seite des Raumes zu gelangen. Die Lösung lautete „Jehova“, allerdings in der lateinischen Schreibweise „Iehova“, was ihn beinahe das Leben kostete.

			Matt hob die Arme und verschränkte die Hände auf dem Hinterkopf. „Na großartig! Ich kann diese seltsamen Buchstaben nicht mal lesen! Wie soll ich da auf das Lösungswort kommen?“

			„Das können Sie auch gar nicht wissen“, ertönte eine Stimme hinter ihm.

			Matt erstarrte vor Schreck. Hatte seine unvorsichtige Aktion einen stummen Alarm ausgelöst? Wie auch immer, er war entdeckt worden.

			Was der Situation aber eine höchst bizarre Note gab: Er glaubte die Stimme sogar zu kennen! Er hatte sie noch nie ohne das Rauschen und Knistern gehört, die historische Aufnahmen stets mit sich brachten, doch allein der Sprachduktus war unverwechselbar.

			Matthew Drax drehte sich langsam um. Vor ihm stand … er, gestriegelt, das Bärtchen perfekt gestutzt, mit akkuratem Seitenscheitel, gekleidet in eine braune Paradeuniform und ihn abschätzig musternd.

			Der Führer in der Blüte seiner Jahre.
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			Matthew fixierte den Mann aus zusammengekniffenen Augen.

			Das konnte nur das Werk der Schwarzen Philosophen sein! Erst Dschingis Khan, dann Aleister Crowley … Diesmal hatten sie einen der größten Verbrecher der Menschheitsgeschichte als Statthalter und Wächter dieses Artefakts platziert! Diese verdammten Bastarde!

			„Was haben Sie hier zu suchen, Soldat?“, fragte der Mann mit dem Bärtchen. „Sie wissen genau, dass sich in dieser Kammer niemand außer dem Führer und den Herren aufzuhalten hat!“

			Hitler – der nichts anderes als ein Roboter sein musste, wie auch die anderen Statthalter – machte drohend einen Schritt auf Matthew zu.

			Der wich unwillkürlich zurück. Fast einen Zentimeter zu weit, denn mit dem Absatz berührte er schon wieder den Rand einer Bodenplatte, die verdächtig knackte.

			Der künstliche Führer trat einen Schritt näher. „Oder wollten Sie das Artefakt an sich bringen?“, fuhr er fort. „Dann, so nehme ich an, gehören Sie gar nicht zu diesen degenerierten Chargen, die mir treu wie Hunde dienen.“

			„Sie haben ja eine reizende Meinung von Ihrer Gefolgschaft“, antwortete Matt, der sich nach einer Fluchtmöglichkeit umsah und bereits dabei war, den Verschluss des Holsters zu lösen.

			Die Situation war so abstrus, dass sich Matt tatsächlich wie in einen Film versetzt fühlte; konsequenterweise in einen von Tarantino, in dem er die Chance erhielt, Deutschland von Adolf Hitler zu erlösen. Nur dass dies hier die Zukunft war und der Führer eine mechanische Marionette der Schwarzen Philosophen.

			„Hitler“ stutzte irritiert, als Matt die Laserpistole aus dem Holster zog. „Das ist keines unserer Standardmodelle! Woher haben Sie …?“

			Weiter kam er nicht. Matthews Schuss schlug in den Kopf des Führers ein. Es roch plötzlich nach verschmortem Kunststoff und brennenden Haaren.

			Doch wieder zeigte sich, dass die Robot-Statthalter mit einem einfachen Lasertreffer nicht auszuschalten waren; diese Erfahrung hatte Matt bereits bei Dschingis Khan machen müssen. „Hitler“ wankte nur leicht, als seine Sensoren vom Rauch der brennenden Kunsthaut beeinträchtigt wurden. Doch die Flammen, die aus seinem Gesicht schlugen, erloschen in wenigen Sekunden und enthüllten eine metallische Oberfläche.

			Der letzte Beweis, dass es sich um einen Roboter handelte. Die Schwarzen Philosophen hatten den Führer des Dritten Reichs als historisch korrekte Vertretung in dieser Enklave postiert und ihn mit allen Charakteristiken ausgestattet, die sie über den wahren Adolf Hitler recherchiert hatten, sodass er seine Rolle perfekt spielen konnte. Diese Geschmacklosigkeit war kaum zu überbieten!

			Das Hitler-Ding schüttelte den Kopf. Kleine Ascheflocken rieselten aus der verschmorten Hälfte des Gesichts. Wie zum Hohn war das Bärtchen unversehrt geblieben.

			Matt kam zu keinem weiteren Schuss. Der Roboter schnellte nach vorne und packte ihn bei den Hüften – so schnell, dass er nicht ausweichen oder sich anderweitig wehren konnte. Mit einem Ruck hob er ihn an den gestreckten Armen hoch.

			Matt versuchte freizukommen, trat mit den Stiefeln gegen die Unterschenkel des künstlichen Wesens, doch er hatte keine Chance. Mit einer Leichtigkeit, die Matt erschreckte, hob der Roboter ihn weiter in die Höhe und über seinen Kopf, holte kurz aus – und schleuderte ihn wie eine Stoffpuppe quer durch den Raum.

			Matt wusste kaum, wie ihm geschah, doch der folgende Schmerz war äußerst real. Er prallte hart auf den Boden auf und überschlug sich, bis er von etwas gestoppt wurde, das ihm fast das Kreuz brach, und stöhnend liegen blieb.

			Ihm war speiübel und schwindelig. Der gesamte Raum drehte sich vor seinen Augen, aber er hörte, wie sich die Schritte des Gegners näherten. Es klang seltsam unregelmäßig. Was daran lag, dass „Hitler“ mit ungelenk scheinenden Schritten nur die festen Bodenfliesen benutzte, um zu ihm zu gelangen.

			Matt versuchte sich aufzurappeln, bevor der Roboter ihn erreichte. Etwas Hartes drückte ihm ins schmerzende Kreuz.

			Matt blickte nach oben. Die Holzstele, auf der die Sonnenscheibe ruhte, ragte hinter ihm auf! Sie hatte sich durch seinen Aufprall offenbar halb aus der Verankerung gelöst, denn sie schwankte durch seine Bewegung bedenklich und der goldene Diskus kippte nach vorn.

			Reflexartig griff Matt zu – und hielt im nächsten Augenblick die Sonnenscheibe in seinen Händen.

			Im selben Moment schien ein Blitz in seinen Kopf einzuschlagen.

			Während Matt sah, wie die Welt um ihn herum verschwand, wusste er auch schon, was geschah: Das Artefakt, das ihm so unverhofft und im wahrsten Sinne des Wortes in die Hände gefallen war, offenbarte ihm seine Funktionsweise.

			Bilder zahlreicher Welten stiegen vor seinem inneren Auge auf. Es waren parallele Realitäten, wie jene, durch die er schon gereist war. Die Zeitblasen, die durch den Flächenräumer entstanden waren, hatten die Tore gebildet, durch die Xij, Grao und er von einer in die nächste Parallelwelt übergewechselt waren.

			Eine dieser Welten musste die Heimat des Translokators sein, wie man das Gerät nannte. Dort hatten die Menschen irgendwann den Flächenräumer der Hydriten entdeckt und seine Arbeitsweise entschlüsselt. Mit der weit fortgeschrittenen technischen Entwicklung war es möglich gewesen, die Mechanismen, die der Flächenräumer nutzte, in diese kleine goldene Scheibe einzubauen.

			Matthews Verstand kapitulierte vor der genauen Funktionsweise des Geräts, aber Stichworte wie Quantenzustände und temporale Fixatoren tauchten in seinem Kopf auf, um gleich danach wieder zu verschwinden, als das Gerät zu registrieren schien, dass sein derzeitiger Benutzer damit nichts anfangen konnte.

			Was Matt aber sehr wohl verstand, war das Gefahrenpotenzial, das von diesem Flächenräumer-Miniatur-Nachbau ausging: Er war inzwischen vollkommen nutzlos!

			Der Translokator war für den einmaligen Gebrauch konzipiert worden. Hatte er einmal einen Landstrich versetzt, war die in ihm gespeicherte Energie verbraucht und konnte auch nicht wieder regeneriert werden! Die „Sonnenscheibe“ hatte beim Austausch der Nazi-Enklave ihr Pulver verschossen und war jetzt nur noch ein wertloses Stück Metall!

			Nachdem diese Erkenntnis in Matts Verstand eingesickert war, fiel eine große Last von ihm ab. Die Schwarzen Philosophen wären nicht in der Lage, weitere Dörfer – oder gar Metropolen – aus anderen Realitäten herüberzuholen. Matt musste das Artefakt nicht einmal vernichten; es war sozusagen ein Wegwerfartikel.

			Wahrscheinlich wussten das die Herren sogar und behielten die Scheibe nur aus ideologischen Zwecken an ihrem Platz, damit ihre Anhänger sich unter dem Schutz der Schwarzen Sonne wähnten.

			Nachdem das Artefakt seine Informationen übermittelt hatte, lichtete sich schlagartig der Nebel um Matts Verstand und die Schmerzen kehrten zurück.

			Er konnte nur Sekundenbruchteile weggetreten sein, auch wenn es ihm wie Minuten vorkam, denn im nächsten Moment blieb Robot-Hitler ruckartig stehen. Seine Augen – eines davon ohne die umgebende Hautschicht – schienen bösartig zu funkeln. „Leg – sie – weg!“, knurrte er drohend.

			Matt kämpfte sich hoch, den goldenen Diskus fest im Griff. „Ich wüsste nicht, dass wir zum Du übergegangen wären“, quetschte er hervor. „Möchtegern-Terminatoren zähle ich nicht zu meinem Freundeskreis.“ Er plapperte einfach drauflos, um Zeit zu gewinnen, und blinzelte mehrfach, um seinen Blick zu schärfen. Ihm war übel, sein ganzer Körper schmerzte. Und wenn er auch eine kesse Lippe riskierte, so stand es doch gar nicht gut um ihn.

			Er war in der Mitte des Raumes gefangen, und selbst wenn er jetzt einige sichere Bodenplatten kannte, stand doch der Roboter zwischen ihm und dem Ausgang.

			Seine ausweglose Lage war auch dem Adolf-Androiden nicht entgangen. Er hatte seine entstellte Fratze zu einem hämischen Grinsen verzogen. „Hast du nun endlich erkannt, wie dumm dein Verlangen war, das Artefakt an dich zu bringen … Commander Matthew Drax?“

			Matt überlief es eiskalt. Der Statthalter kannte seinen Namen! Woher? Vom wem?

			Der Roboter lachte in einer nachgeahmten menschlichen Geste und machte einen großen Schritt zur nächsten sicheren Fliese. Matt merkte sich auch diese Bodenplatte.

			„Die Laserpistole, dein Wissen über eine historische Filmfigur, dazu dein Aussehen, das ich erst mit den Datenbanken abgleichen musste … Es bestand eine achtundneunzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass du es bist – der Mann aus der Vergangenheit“, redete „Hitler“ weiter und wechselte auf eine Platte des nächsten Rings. „Die Herren wissen von dir und deinen Verbündeten. Selbst wenn dir heute die Flucht gelänge, was ich mit derselben Wahrscheinlichkeit ausschließe – es wäre nur eine Frage der Zeit, bis sie dich schnappen würden!“

			„Nein!“ Matts Gedanken rasten. Er umklammerte den goldenen Diskus fester. Was dieses bizarre Ding da von sich gab, nur noch zwei Meter entfernt, war ungeheuerlich! Er hatte gehofft, hier mehr über die Schwarzen Philosophen herauszufinden – und sie wussten schon alles über ihn, waren sogar auf seiner Fährte!

			„Die Herren werden es mir danken, wenn ich dich bereits hier und jetzt festsetze!“, fuhr „Adolf“ fort und strich sich in einer wohl einprogrammierten Geste das verbliebene Haar aus dem Gesicht. Dabei riss ein weiterer Teil seiner Kopfhaut ab und rutschte nach hinten über den Metallschädel weg.

			Matthews Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Gleich würde der Roboter ihn erreicht haben – und was dann? Töten würde er ihn nicht, das stand fest; darum hatte er sich vorhin wohl auch damit begnügt, ihn quer durch den Raum zu werfen, anstatt ihm das Rückgrat zu brechen. Aber ob es die bessere Alternative war, in die Hände der Schwarzen Philosophen zu fallen?

			In diesem Augenblick erklangen Schritte auf der Wendeltreppe. Noch mehr Soldaten!, fuhr es Matt durch den Kopf. Seine letzte Hoffnung auf ein Entkommen schwand.

			„Maddrax!“, brüllte da eine Frauenstimme.

			Matts Kopf ruckte gleichzeitig mit dem des Roboters herum. Es waren mitnichten Wehrmachtssoldaten, die die Treppe hinab kamen. Neben Aruula stürmten auch Juefaan und noch ein anderer Mann in den Kuppelsaal – und verhielten abrupt angesichts der bizarren Situation, die sie vorfanden.

			Aber nicht allein die Konfrontation mit dem Robot-Hitler war grotesk, sondern auch der Typ, den Aruula und Rulfans Sohn im Schlepptau hatten. Matt hatte ihn noch nie gesehen, doch ihm fiel gleich die frappierende Ähnlichkeit mit dem mechanischen Führer auf.

			Und es wurde noch bizarrer! Der abgerissene Hitler-Imitator riss die Augen auf und kreischte durchdringend. „Verrrat!“, brüllte er. „Oh, diese Schmach! Dieserrr Scharrrlatan, diese drrreckige Maskerrrade! Mit dieserrr billigen Kopie des Errrsten Föhrrrerrrs hat man mich errrsetzt! Du Apparrrat bist derrr Uniforrrm nicht würrrdig, die du dich anmaßt zu trrragen!“

			Das Männlein stampfte wütend auf hob drohend den rechten Zeigefinger. „Komm nurrr herrrüber! Dann zeige ich dirrr perrrsönlich, werrr derrr grrrößte Föhrrrerrr allerrr Zeiten ist!“

			Matt hörte nicht auf das Gezeter des seltsamen Kerls. Er hatte nur Augen für den Roboter, dessen Aufmerksamkeit gerade von ihm abgelenkt war. In seinen Händen spürte er das Gewicht der Scheibe. Mit einem Finger strich er über den Rand: Er war messerscharf.

			Es war zwar ein halbes Jahrtausend her, dass Matt zuletzt eine Frisbee geworfen hatte, aber das durfte ihn jetzt nicht davon abhalten. Wenn es ihm gelang, den Roboter zu Fall zu bringen, sodass er durch die Bodenplatten brach …

			Er schob die Zweifel beiseite und holte aus.

			„Hey, Hitler!“, rief er. „Heil das!“

			Damit drehte er sich ein, schleuderte den rechten Arm nach vorne und ließ die Sonnenscheibe im richtigen Moment los.

			Der Roboter drehte sich gerade um und sah die goldene Scheibe auf sich zu fliegen. Reflexartig wollte er noch die Arme heben, um sie abzuwehren – aber es war zu spät.

			Mit einem satten „Schtonk!“ fräste sich das Artefakt in die Stirn des Roboters. Aus welchem Metall die Scheibe auch immer gefertigt war, es war definitiv härter als der Schädel des Führers. Funken sprühten, als der Translokator darin stecken blieb.

			„Heil …?“, fragte das Adolf-Ding. Matt konnte quasi dabei zusehen, wie der Zentralrechner des Roboters einen Systemcrash erlitt.

			Ruckartig und unwillkürlich zuckte der rechte Arm des Roboters empor. Das Leuchten in seinen Augen erlosch, als sich der Androidenkörper versteifte und nach hinten kippte.

			Als er die Bodenplatten durchschlug und in der Tiefe verschwand, brüllte der Möchtegern-Führer in Aruulas und Juefaans Begleitung begeistert auf.

			Matt setzte mit einem Sprung auf die sichere Fliese über, auf der der Roboter zuletzt gestanden hatte, beugte sich vor und schaute nach unten. Einige der Speere, die dort auf ihre Opfer warteten, waren unter dem Gewicht des Metallmenschen zerbrochen, andere hatten sich durch den Körper der Maschine gebohrt. Eine schaumig grüne Flüssigkeit blubberte aus den „Wunden“ hervor. Unwahrscheinlich, dass noch ein Rest von elektronischem Leben in ihm war.

			„Hahaaa!“, grölte der andere Hitler und führte einen Veitstanz auf, wie ihn Rumpelstilzchen nicht besser hinbekommen hätte. „Das geschieht dirrr rrrecht, du Nicht-Arrrierrr!“ Er trat ebenfalls an den Abgrund heran und blickte auf das Hitler-Wrack hinab. Verächtlich spuckte er in die Grube. Dann straffte er sich und strich seine zerschlissene Uniform glatt.

			Matt machte sich unterdessen daran, über die festen Bodenplatten zu Aruula und Juefaan hinüberzugelangen. Er gesellte sich zu seinen Gefährten, die den Hitler-Imitator im Blick behielten. „Wo habt ihr den denn aufgegabelt?“, fragte Matt.

			Juefaan klopfte ihm auf die Schulter. Matt quittierte es mit einem Zischen. Genau dort spürte er einen ziemlich großen blauen Fleck wachsen.

			„Im burgeigenen Kerker“, antwortete der junge Mann. „Er nennt sich Gröfaz. Er wollte die Sonnenscheibe für sich und hatte hier früher mal das Sagen, bis der Statthalter alles übernommen hat. Deswegen hatte er einen ziemlichen Hals auf ihn – und seinem Verstand hat es auch nicht gerade gutgetan.“

			„Das ist derrr totale Sieg!“, skandierte Gröfaz und stolzierte wie ein Hahn vor seinem dreiköpfigen Publikum. „Das doyze Volk wirrrd endlich wiederrr von einem Mann aus Fleisch und Blut rrregierrrt werrrden! Ich, Grrröfaz, werrrde dem Rrreich zu neuerrr Grrröße verrrhelfen!“

			Während sich Matt, Aruula und Juefaan gegenseitig sich auf den neuesten Stand brachten, plärrte Gröfaz im Hintergrund weiter seine geschwurbelte Rede.

			„Um das Artefakt müssen wir uns also nicht mehr kümmern“, meinte Aruula, als Matt geendet hatte. „Dann sollten wir sehen, dass wir von hier wegkommen. Das Geplärre dieses Verrückten wird sicher bald eine Menge Soldaten anlocken.“

			Juefaan nickte. „Wenn wir uns weiter unauffällig verhalten, haben wir gute Chancen, ohne Probleme hier rauszukommen!“

			Matt fragte sich, wie unauffällig es sein würde, sich genau entgegen der allgemeinen Marschrichtung zu bewegen, aber ihm fiel auch nichts Besseres ein.

			„Wir nehmen am besten den Weg, den wir gekommen sind“, sagte Aruula. „Über einen der Zugänge des Innenhofs. Wenn wir den überwunden haben, kommen wir durch das Verlies in die Nähe des Außentors.“

			Matt griff zu dem Helm, den er verloren hatte, als der Roboter ihn hochhob, und setzte ihn wieder auf. „Dann los. Dieses Nationalgeseier hält ja keiner aus!“
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			Sie ließen den brüllenden Gröfaz hinter sich und eilten die Wendeltreppe hinauf. Matt spähte durch die offene Tür auf den Hof und sah einen Trupp Soldaten auf den Nordturm zulaufen.

			„Das ist ein gutes Dutzend! An denen kommen wir nicht ungesehen vorbei!“

			Aruula zog ihn am Arm. „Vielleicht doch!“, meinte sie und deutete mit dem Kopf die Wendeltreppe hinauf.

			Natürlich! Die Soldaten würden dem Lärm folgen und abwärts laufen! Wenn sie drei sich hinter der nächsten Biegung der Wendeltreppe verbargen, konnten sie aus dem Turm schleichen, nachdem die Soldaten sie passiert hatten.

			Gesagt, getan. Während der Trupp nach unten in den Kuppelsaal hastete, überquerten die Gefährten unbehelligt den Hof und tauchten in eines der Nebengebäude ein.

			„Durch den Flur und dann die Treppe runter!“, flüsterte Aruula, als Matt sie fragend ansah. „Und dann durch das Untergeschoss zu den Verliesen!“

			Über den Innenhof der Burg schallten gebrüllte Befehle. Offenbar war der Trupp auf den zerstörten Führer und den geifernden Gröfaz gestoßen und gab nun Alarm. Einerseits mochte die dadurch entstehende Konfusion gut für ihre Flucht sein. Andererseits würde das auch jene Soldaten aufschrecken, die bislang noch nicht in Erscheinung getreten waren.

			Und genau das geschah nun wie aufs Stichwort: Während sie noch versuchten, möglichst leise und unauffällig den Gang entlang zu huschen, öffneten sich drei der abgehenden Türen und Männer traten daraus hervor. Einige waren in Uniform, andere hatten zerzauste Haare und trugen eine Art roten Strampelanzug mit Hakenkreuzen darauf, offenbar so etwas wie ein Pyjama.

			„Soll’n das Geschrei?“, gähnte einer und rieb sich die Augen. „Ich hatte Nachtschicht! Das ist doch scheiße!“

			Insgesamt acht Mann sammelten sich auf dem Gang und berieten, was das Ganze zu bedeuten hatte. Dann entdeckten sie Juefaan in der Obersturmbannführer-Uniform und machten erleichterte Gesichter, einen Vorgesetzten zur Hand zu haben, der mit Sicherheit wusste, was zu tun sei.

			„Matt!“, zischte Juefaan. „Die kommen direkt auf uns zu! Tu was!“

			„Lasst mich reden!“, sagte Matt und schluckte schwer. Aruula hatte sich wieder bei den beiden untergehakt und versuchte unverdächtig gefügig zu schauen. Allerdings störte das Schwert in ihrer Rückenkralle diesen Eindruck.

			„Können Sie uns sagen, was das zu bedeuten hat?“, drang der erste Soldat auf sie ein. „Meine Dienstzeit ist seit zwei Stunden um! Wenn ich jetzt schon wieder antreten soll, verlange ich einen Freizeitausgleich! Bei aller Vaterlandsliebe, aber man wird doch auch mal seinen Schlaf …“

			„Aaach-tung!“, brüllte Matt und brachte damit die Meute zum Schweigen. Sekundenlang glotzten sie ihn verwirrt an, weil er und nicht der ranghohe Offizier das Wort ergriffen hatte. Matt ließ ihnen keine Zeit zum Nachdenken. „Dies ist eine Übung!“, fuhr er lautstark fort. „Sie werden sich jetzt ankleiden und auf dem Hof Aufstellung nehmen, meine Herren! Und wenn ich noch ein Wort dieses wehrkraftzersetzenden Gejammers höre, wird Obersturmbannführer Rolf von Coellen eine Beschwerde an die Herren weiterleiten und Namen nennen! Dann können Sie sich die Konsequenzen selbst zuschreiben!“

			Er hielt inne, als er bemerkte, dass die Blicke der Soldaten nicht mehr auf ihm ruhten, sondern zu Juefaan glitten, während sich eine Mischung aus Erstaunen und Entsetzen in den Gesichtern breitmachte, die nicht aus seiner Drohung resultierte.

			Sein Kopf flog herum – und auch er erstarrte, als er sah, was die Soldatzen aus der Fassung brachte.

			Juefaan stand schweißüberströmt neben ihm und starrte seinerseits die Männer einfach nur ratlos an. Und auf seinem Kopf …

			Matt musste zweimal hinsehen, um es zu glauben: Juefaans Mütze begann zu schmelzen! Wie eine alte Vinylplatte, die man auf der Heizung hatte liegen lassen, wellte sich die Schirmmütze seiner Symbionten-Uniform. Erst wurde sie unförmig, dann zerfloss sie zu einer zähen Masse, die dem jungen Mann über die Stirn rann.

			Das Schweigen der Soldaten verwandelte sich schlagartig in erste Entsetzensschreie, als auch der Rest der Uniform sich verwandelte. Offenbar war der Symbiont zu schwach, um die Kleidung noch weiter auszubilden.

			Verdammt ungünstiger Augenblick! Während die Männer langsam zurückwichen und zunehmend nicht mehr einem Obersturmbannführer, sondern einem Mann in normaler Kleidung gegenüberstanden, versuchte Matt zu improvisieren.

			Mit der Holzhammer-Methode. Er streckte den Arm aus und deutete hinter die Soldaten. „Da! Der Führer!“

			Es funktionierte. Sämtliche Soldaten fuhren ruckartig herum und nahmen Haltung an. Matt verlor keine Zeit. Selbst diese Dummbeutel würden schnell begreifen, dass man sie geleimt hatte. „Zurück in den Hof!“, zischte er seinen Begleitern zu. „Wir nehmen meinen Weg!“

			Während ein erster Soldat „Wo ist denn der Führer?“ fragte, rannten sie los. Im Laufen riss Matthew, der die Nachhut bildete, seine Laserpistole hervor, zielte gegen die Decke und löste einen Dauerimpuls aus. Hinter ihnen brach die Decke ein; Balken, Mörtel und Steine prasselten in den Gang und erschwerten für ihre Verfolger das Vorankommen.

			Dann passierten sie die Tür zum Innenhof. Hier herrschte mittlerweile das Chaos. Soldaten liefen herum, noch immer gellten Befehle, aber den Durchblick schien niemand zu haben. Matt hoffte, dass man so spät wie möglich auf sie aufmerksam wurde. Sie nahmen die Beine in die Hand und rannten weiter in Richtung Burgbrücke.
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			Doch das Glück war ihnen nicht lange hold. Kaum hatten sie den Innenhof verlassen, sahen sie sich einem weiteren Trupp Soldaten gegenüber, dem sie nicht so einfach entkommen konnten und der sie sofort als Eindringlinge identifizierte.

			„Nicht gut!“, rief Matt und schlug einen Haken, als er sah, wie die Männer ihre Waffen zogen und in Stellung gingen. „Gar nicht gut!“

			„Hier entlang!“ Juefaan hatte eine Lücke zwischen zwei hallenartigen Gebäuden entdeckt, aus der ihnen keine weiteren Gegner entgegen kamen.

			Matthew wagte es nicht, einen Blick zurückzuwerfen. Der erklingende Feuerbefehl war ihm Warnung genug.

			Die Projektile sausten über ihre Köpfe hinweg und schlugen klatschend in die Wände der Hallen. Dann tauchten sie in die Gasse dazwischen ein und waren, wenn auch nur für einige Sekunden, in Sicherheit.

			Die Lücke zwischen den Gebäuden war so eng, dass sie nur hintereinander laufen konnten. Was im Hinblick auf ihre Verfolger auch von Vorteil war. Doch schon eine Kugel konnte den Letzten von ihnen erwischen – und das war Matt.

			Aber es kam noch ärger.

			Stiefelschritte knallten auf Wellblechdächer. Weitere Befehle wurden gebrüllt, diesmal über ihren Köpfen. Es schepperte metallisch hinter ihnen im Durchlass, als etwas hinabgeworfen wurde.

			Matts Augen weiteten sich. „Granate!“, brüllte er und trieb die vor ihm laufenden Gefährten zur Eile an. Sekunden später schossen sie zwischen den Gebäuden hinaus auf einen weiteren Weg.

			Die Explosion erfolgte nur Augenblicke später. Pfeifend sausten die tödlichen Schrapnelle der Splittergranate aus der Öffnung und hätten die Flüchtenden durchsiebt, wären sie nicht sofort nach rechts abgebogen.

			Sie rannten, bis ihre Lungen pfiffen, dann legten sie eine kurze Pause ein.

			„Ich hab keine Ahnung, wo es hier raus geht!“ Aruula blickte sich suchend um. „Ich glaube, wir haben uns ziemlich weit vom Eingang entfernt, aber dort ist alles voll mit Soldaten!“

			Sie hatten sich an eine Mauer mit einem etwa acht Meter entfernten Durchgang gedrückt, über dem ein aus grünstichigem Kupfer gefertigter Reichsadler mit Hakenkreuz und Eichenlaubkranz hing. Matt trat von der Mauer weg und sah genauer hin: Unter dem Adler prangte in altdeutscher Schrift das Wort „FLUGFELD“.

			Matt blinzelte und schaute noch einmal hin, doch der Wink des Schicksals war kein Trugbild.

			„Mir nach!“, stieß der ehemalige Airforce-Pilot hervor und rannte auf den Durchgang zu.

			Der weite, geteerte Platz, der sich dahinter öffnete, war in der Tat sofort als Flugfeld zu identifizieren. Die Landebahn war umgeben von geöffneten Hangars, in denen Matthew die Gerippe von Zeppelinen erkannte und auch einige halb montierte Flugzeuge. Sie sahen aus, als wäre schon lange nicht mehr an ihnen gearbeitet worden.

			Die Mechaniker, die hier ihrer Arbeit nachgingen, hatten von dem ganzen Trubel nichts mitbekommen. Kein Wunder, denn es wurde geschweißt, geflext und genietet. Es herrschte ein Höllenlärm, der den Alarm spielend übertönte.

			Die Männer arbeiteten an einer der Flugscheiben, die Matt bereits in Aktion gesehen hatte. Neben dem unfertigen Exemplar im Hangar sah er noch ein weiteres, scheinbar einsatzfähiges Schiff auf dem Flugfeld stehen.

			Und plötzlich wusste er, wie sie rauskommen würden. Sein Blick traf den von Juefaan. Der hob abwehrend die Hände.

			„O nein! Das kannst du vergessen! Wir werden nicht in eins dieser Dinger steigen. Keine zehn Horsays bringen mich da rein!“

			Matt warf einen Blick durch den Durchgang. Von überall strömten Soldaten herbei. Man hatte sie bereits gesehen und hielt auf sie zu. Matt deutete mit dem Daumen zurück. „Vielleicht keine zehn Horsays, aber hundert Soldaten sind doch wohl ein Argument!“

			Auch Juefaan erkannte die aussichtslose Lage, der sie sich nur durch eine schnelle Flucht durch die Lüfte entziehen konnten. „Ich habe soeben meine Meinung geändert“, schob er nach. „Ich liebe diese verdammten Dinger!“

			Während die Soldaten ihr Tempo noch steigerten und die Arbeiter allmählich mitbekamen, dass etwas nicht stimmte, enterten die Gefährten die Halle, in der die Flugscheibe stand. Aruulas Atem ging stoßweise, als sie an Matthew vorbeizog und als Erste auf die Rampe sprang, die ins Innere des metallischen Ufos führte. Juefaan kletterte rasch hinterher, Matt kam als Letzter an Bord.

			Schon prasselten die ersten Geschosse gegen das Schiff.

			Matt sah sich um und hieb auf einen großen roten Knopf, der sich am Ende der Rampe befand. Mit einem hydraulischen Summen fuhr selbige nach oben. Die einschlagenden Projektile klangen wie ein ungeduldiges Klopfen.

			„Hier drin sind wir zumindest erst mal sicher!“, keuchte Juefaan.

			Das Innere der Reichsflugscheibe war vollgestopft mit Technik. Die Beleuchtung war flackernd angesprungen, als der Zugang geschlossen wurde.

			Matt entdeckte einen weiteren Hebel, der dazu diente, die Rampe zu versiegeln. Wenn es keine Möglichkeit gab, diese Sicherung von außen zu überbrücken, konnten die Soldaten nicht herein.

			Offenbar hatten die auch Sorge, ihr teures Fluggerät zu beschädigen – oder sie hatten die Sinnlosigkeit weiterer Attacken eingesehen, denn der Beschuss war inzwischen eingestellt worden.

			Matt gönnte sich ein paar tiefe Atemzüge, dann begann er, das Cockpit zu erkunden. Kurzentschlossen warf er sich in den Pilotensitz und studierte die Anzeigen. Nach nicht einmal einer halben Minute entschied er: „Ich glaube, ich kann das Ding fliegen!“

			Aruula raufte sich die Haare. Auf den aktivierten Monitoren beobachtete sie über die Bordkameras, wie die Soldaten die Scheibe umkreisten und anscheinend berieten, wie sie die Eindringlinge herausholen konnten. „Glaubst du das, oder bist du dir sicher?“

			Matt grinste. „Ich glaube, ich bin mir sicher! Wenn du es vergessen hast: Ich bin Pilot! Dieser Knopf hier dürfte zum Beispiel die Triebwerke vorheizen.“ Damit drückte er den entsprechenden Hebel nach unten und unter ihnen begann es verdächtig zu brummen.

			Der Bildschirm zeigte entsetzt zurückweichende Soldaten, die den heißen Triebwerksausstößen zu entkommen versuchten. Ihre Mienen drückten Fassungslosigkeit aus. Wollten die Fremden wirklich mit der Reichsflugscheibe fliehen?

			Matt beschäftigte sich unterdessen weiter mit den Steuereinheiten. Die Flugrichtung gab man mit einer Art Joystick an, aber zunächst musste er den Vogel ja irgendwie in die Luft bekommen. „Interessant!“, murmelte er. „Das Ding hat einen Hybridantrieb!“

			Juefaan trat neben ihn und studierte die Anzeigen. „Was meinst du damit?“

			„Hier.“ Matt deutete auf das Auswahlmenü eines Touchscreens zu seiner Linken. „Solarenergie, Biogas, Biodiesel … Die reinste Öko-Schleuder!“

			Juefaan deutete auf eine Art Thermostat. „Und das hier?“

			Matt runzelte die Stirn. „Ein Magnetfeld-Generator. Offenbar versucht man die Erdanziehungskraft abzuschwächen und den Energieverbrauch zu senken. Gar nicht mal dumm, diese Nazis!“

			„Das macht sie ja so gefährlich!“, gab Aruula zu bedenken. „Ich will ja nicht drängeln, aber die haben irgendwas vor.“

			Juefaan und Matt schauten auf den Monitor. Tatsächlich: Fünf Soldaten hielten Waffen in den Händen, die wie Lasergewehre aussahen, und hatten sich in einer Reihe aufgestellt. Nun richteten sie Läufe auf einen gemeinsamen Punkt aus, wohl um einen konzentrierten Beschuss zu starten! Wahrscheinlich wollten sie versuchen, den Antrieb lahmzulegen.

			Matt zögerte nicht länger. Die Vorheizphase des Antriebs war abgeschlossen. Eine grüne Anzeige sagte ihm, dass alles für den Start bereit war. Matt stellte um auf Solarenergie – die Akkus waren zu über achtzig Prozent gefüllt – und regelte das Magnetfeld hoch. Dann entsicherte er den Joystick und zog ihn zu sich heran. „Festhalten!“, rief er.

			Aruula und Juefaan klammerten sich an eine das Cockpit umlaufende Reling, als die Scheibe schwankend aufstieg – und sofort einen Drall rückwärts und zur Seite bekam.

			Die Soldaten schrien auf und warfen sich zu Boden. Haarscharf zog die Reichsflugscheibe über ihre Köpfe hinweg.

			„Shit!“, fluchte Matt. „Das Ding hat so gut wie gar keine Stabilität!“ Er rührte mit dem Steuerknüppel, bis das Schiff zumindest einigermaßen auf der Stelle blieb.

			Ein durchdringender Warnton, der immer schneller wurde, störte ihn in seiner Konzentration.

			„Hinter dir!“, warnte Juefaan. Matt drehte sich um, weil er dachte, jemand greife ihn an. Als im nächsten Moment ein Ruck durch das Schiff ging, wusste er, dass der junge Mann das eigentlich anders gemeint hatte.

			Die Scheibe eierte wieder vorwärts. Auf den rückwärtigen Monitoren sah Matt das Malheur: Im Tiefflug war er in den Hangar getrudelt und hatte die andere Flugscheibe gerammt. Umringt von panischen Arbeitern, war das Ding zur Seite gekippt und verlor Flüssigkeit.

			Ein Arbeiter ließ vor Schreck seine Flex fallen. Funken stieben hoch und regneten auf den Kraftstoff herab. Augenblicklich fing die Lache Feuer. Die Arbeiter flohen in alle Richtungen.

			„Sorry, Jungs!“, sagte Matt zerknirscht und konzentrierte sich wieder aufs Fliegen. Irgendwie musste er das verdammte Ding doch in die Luft bekommen.

			Erneut unternahm er einen Versuch, indem er die Leistung des Magnetfeldgenerators erhöhte. Dann gab er mehr Schub auf die Triebwerke – und tatsächlich hob die Scheibe langsam ab.

			Trotzdem schwankte sie dabei wie eine Nussschale in rauer See. Juefaan und Aruula hatten alle Mühe, sich festzuhalten und nicht durch das Innere zu kugeln. Matt hatte sich inzwischen mit einem Sicherheitsgurt am Pilotensessel festgeschnallt. Doch das Schiff besaß keine weiteren Sitzmöglichkeiten und war wohl für den Ein-Mann-Betrieb ausgelegt.

			Langsam schwebte die Scheibe über die Hallendächer hinweg Richtung Burg. Der Nordturm kam in Sicht; es war der größte der drei Ecktürme.

			„Höher!“, warnte Aruula. „Wir müssen steigen, sonst krachen wir dagegen!“

			Matt hantierte mit dem Joystick. Dieses blöde Schiff ließ sich in etwa so leicht steuern wie ein Hubschrauber mit ständig aussetzendem Heckrotor. „Ich versuch’s ja!“ Er stellte auf vollen Schub und die Scheibe machte einen Satz nach oben. „So, das sollte ausreichen! Wir fliegen über die Mauer und nehmen …“

			Ein schriller Warnton erklang, aber Matt wusste nicht, was er zu bedeuten hatte. Bis sein Blick auf die Energieanzeige fiel – und er erstarrte. Nur noch zwei Prozent Ladung! Wie konnte das denn sein?

			Der Antrieb des Schiffes stotterte und setzte aus. Die Scheibe verlor an Höhe und raste – wie zuvor der goldene Diskus auf den Kopf des Statthalters – auf den oberen Teil des Nordturms zu!

			Aruula schlug die Hände vors Gesicht. Matts hatte das Gefühl, in ein schwarzes Loch zu fallen, doch es gab noch eine Chance: Er wechselte die Energiezufuhr und stellte auf Biodiesel um.

			Tankfüllstand: 95 Prozent, versprach die Anzeige. Das Brummen des Antriebs schwoll wieder an und das Schiff begann, wieder in die Höhe zu schweben. Matt riss am Joystick, aber er schaffte es nicht mehr ganz.

			Knirschend fräste sich die linke Seite der Scheibe in die Außenwand des Turms. Sie durchdrang die erste Schicht Steine und riss das Treppenhaus ein.

			Das Schiff wurde durchgeschüttelt und drohte abzustürzen, aber Matt gelang es mit knapper Not, die Balance zu halten. Als sich die Scheibe aus der Wand löste und endgültig an Höhe gewann, stieß er einen triumphierenden Schrei aus.

			Die Monitore zeigten das ganze Ausmaß der Zerstörung. Durch den Zusammenstoß instabil geworden, brach gerade der gesamte Nordturm ein.

			Matthew dachte an den Roboter und das Artefakt, die nun vermutlich unter einem gewaltigen Haufen Geröll und Schutt begraben waren. Und wenn man Gröfaz nicht abtransportiert hatte, war auch er Geschichte. Eine andere jedoch, als er sich ausgemalt hatte.

			„Ich versuche dorthin zu fliegen, wo wir PROTO geparkt haben“, rief Matt über den Antriebslärm hinweg. „Nach der Landung steigen wir um, und dann nichts wie weg hier!“

			Das Alarmsignal meldete sich erneut. Matt konnte es nicht fassen. „Was zur Hölle ist denn nun schon wieder?“

			Die Tankanzeige des Biodiesels … Er konnte dabei zusehen, wie sie im Sekundentakt zusammenschrumpfte. Sie hatten vielleicht noch vierzig Sekunden, bis auch dieser Treibstoff aufgebraucht war.

			„Ich glaube, die Naazis sollten dringend an der Effizienz ihrer Flugscheiben arbeiten“, meinte Juefaan trocken. „Bring uns bloß heil runter, Matt.“

			Der zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. „Runter kommen wir immer“, murmelte er, mehr zu sich selbst. Er umklammerte den Steuerknüppel wie in einem Krampf und gab der Reichsflugscheibe einen Drall Richtung Waldgrenze.

			Die Tankanzeige war schon bei dreiundzwanzig Prozent angelangt und zählte wie ein Countdown zum Absturz herunter.
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			Die Flugscheibe mäanderte über den Himmel wie ein Volltrunkener auf dem Weg von der Bar ins Bett. Matts letzte Hoffnung war der Gastank, aber auch der gab kaum etwas her. Dessen Ressourcen würden sie vielleicht eine Minute länger in der Luft halten – aber nicht mehr.

			Jetzt wusste Matt, warum er die Raumschiffe der Nazis nur so selten über der Anlage hatte schweben sehen: Sie waren pure Energiefresser! Mit nur einer Antriebsart konnte so ein Ding gerade mal starten und eine Runde über dem Flugplatz drehen, dann war der Spaß auch schon vorbei. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie oft das Schiff bei Testflügen irgendwo liegen geblieben war und zurück zur Burg geschleppt oder betankt werden musste.

			Aruula war von dem Gewackel schon ganz grün im Gesicht. Mit aufgeblasenen Backen versuchte sie ihre Übelkeit zurückzudrängen. Matt ahnte, dass ihre Lust aufs Fliegen nach diesem Abenteuer noch weiter in den Keller gesackt sein würde.

			Er versuchte sich an einer optischen Ortung und erkannte den Felsen, auf den sie geklettert waren, als sie das Dorf zum ersten Mal erblickt hatten. Irgendwo dahinter musste sich der Laserzaun befinden, und nicht weit davon entfernt wartete PROTO auf die Rückkehr seiner Passagiere.

			Das leidlich bekannte Signal, dass es mit der Energie zu Ende ging, erklang. Diesmal würde es endgültig sein, wusste Matt.

			„Wenn du das Ding in die Bäume krachen lässt, wird uns das nicht gut bekommen.“ Auch Juefaan hatte schon mal besser ausgesehen. Er klammerte sich mit beiden Händen an der Reling fest und rutschte trotzdem ständig mit den Füßen weg. Ein gemütliches Reisen ermöglichten diese Flugscheiben nun wirklich nicht.

			„Wir haben damit einen Bugturm gerammt!“, gab Matt lakonisch zurück. „Meinst du nicht, dass da ein paar Baumstämme das Kraut nicht fett machen?“

			Aruula konnte gerade noch verhindert, sich zu übergeben. „Musst du ausgerechnet jetzt ans Essen denken?“, klagte sie.

			„Trotzdem würde ich es nicht darauf ankommen lassen“, meinte Juefaan.

			„Sieht aber so aus, als hätten wir keine große Wahl“, antwortete Matt. Denn in exakt diesem Moment hatte die Flugscheibe jeden verfügbaren Treibstoff verbraucht und der Antrieb stellte seine Funktion mit einem endgültig klingenden, heiseren Husten ein.

			Ich muss irgendwo ein freies Gelände finden!, schoss es Matt durch den Kopf. Sein Blick ging zum Monitor, der den Wald vor und unter ihnen zeigte. Da, eine breite Schneise!

			Natürlich! Die freien Streifen vor und hinter der Laserzaun-Grenze! Mit insgesamt rund dreißig Metern waren sie breit genug für eine Landung.

			Matt korrigierte den Kurs der Scheibe so, dass sie die mit Pylonen bestandene Schneise treffen würde. Die Frage war nur, ob die Laser sie als Ziel erfassen und unter Feuer nehmen würden. Vermutlich waren sie dafür aber zu schnell – und selbst wenn: Es war immer noch besser, als in einen Wald mit -zig Baumstämmen verschiedenster Dicke zu rasen.

			„Festhalten!“, schrie er, als die Scheibe ruckweise nach unten sackte.

			„Was meinst du, was wir die ganze Zeit machen, du Spaßvogel?“, brüllte Aruula zurück.

			Die Scheibe geriet noch mehr ins Trudeln und sauste dem Boden entgegen. Matt hoffte, dass die Metallhülle des Schiffs notfalls auch ein paar Minenexplosionen standhalten würde. Spätestens dann, wenn sie sich in die Schneise bohrten, würden ein paar davon zwangsläufig hochgehen.

			Das Schiff flog leicht schräg in den anvisierten Korridor ein. Auf einer Höhe von sechs Metern passierte es den ersten Pylon – und fegte ihn um wie einen Bowlingpin. Metallenes Scheppern drang bis ins Innere des Schiffes.

			Matt umklammerte weiter den Steuerknüppel, versuchte das Fluggerät so sanft wie möglich aufprallen zu lassen.

			Der zweite Pylon kam in Sicht. Die Scheibe erwischte ihn voll und trennte die oberen zwei Drittel des Lasermasts ab. Krachend schlugen die Trümmer in die Wipfel der umstehenden Tannen.

			Dann der Aufprall. Der Rand der Scheibe bohrte sich in das lockere Erdreich, wirbelte Dreck und Minen in die Luft. Ein paar der Sprengsätze lösten aus und vergingen in hellen Lichtblitzen.

			Juefaan und Aruula fegte es von den Beinen. Sie konnten sich nicht mehr halten und purzelten auf dem Boden hin und her. Matt hatte die Augen zusammengekniffen und wurde in seinen Sitz gepresst. Der Gurt drückte ihm die Luft aus den Lungen.

			Sekunden später gab es einen zweiten Schlag – und das Schiff kam zum Stehen. Die Bordbeleuchtung flackerte, Funken stieben aus den Armaturen. Es roch nach Qualm und verschmortem Plastik.

			Matt war heilfroh, dass sämtlicher Kraftstoff in den Tanks verbraucht war und sich nicht entzünden konnte. Aber wer wusste schon, ob nicht irgendwo entflammbares Kühlmittel oder sonst etwas in dem System des Schiffs steckte.

			„Alles in Ordnung?“, rief er und hustete, als er wieder richtig Luft bekam.

			„Ich bin okee!“ Aruula klang zwar etwas ramponiert, aber eindeutig lebendig. Als gleich darauf auch Juefaan versicherte, dass er noch alle Gliedmaßen besaß und sie nur kurz sortieren müsse, konnte Matthew aufatmen.

			Er löste den Gurt und wankte auf dem schiefen Boden zum Öffnungsmechanismus der Rampe hinüber. Er entriegelte ihn und drückte auf den Knopf. Mit einem protestierenden Kreischen, dem typischen Klang von aufeinander reibendem Metall, öffnete sich die Rampe. Sie war völlig verzogen und gab nur einen Spalt frei, gerade breit genug, um sich hindurchzuquetschen.

			Matt ging als Erster, dann folgen Aruula und Juefaan.

			Die Flugscheibe ragte weit genug in die vordere Schneise hinein, um das Raumschiff zu verlassen, ohne auf eine noch unversehrte Mine zu treten. Auf der anderen Seite der zerstörten Pylonen schwelten dagegen Krater und vor ihnen lag der obere Teil des letzten Mastes, den sie gestreift hatte.

			Matt lachte ungläubig auf, als er sah, dass es der Mast mit der Nummer 58 war – also genau jener Abschnitt, in dessen Nähe sie vor wenigen Stunden PROTO abgestellt hatten.“

			„Schön, dass wenigstens einer seinen Spaß hat!“, meinte Juefaan und knuffte ihn in die Seite.

			„Au!“ Matt verzog schmerzhaft das Gesicht. „Glaub nicht, dass ich keine blauen Flecken hätte. Schließlich musste ich mich mit einem Roboter prügeln!“

			Sie waren alle noch etwas wackelig auf den Beinen, aber sie beeilten sich, den kurzen Weg zu PROTO hinter sich zu bringen.

			Noch waren sie nicht völlig außer Gefahr. Die Nazis würden sie sicher verfolgen, allein schon, um ihre wertvolle Flugscheibe zurückzuholen. Wie rachsüchtig sie darüber hinaus sein würden, konnten sie nicht abschätzen. Jedenfalls wollten sie dann nicht mehr hier sein, um das herauszufinden.
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			Zehn Minuten später rollte PROTO aus seinem Versteck und ließ die Wewelsburg und ihre Faschistenbande hinter sich.

			Immer wieder bemühte Matt die hinteren Kameras, um zu checken, ob sie verfolgt wurden. Aber offenbar hatten die Nazis genauso die Schnauze voll von ihnen wie umgekehrt.

			Auch in den folgenden Stunden tat sich nichts und langsam machte sich an Bord ein Gefühl der Erleichterung breit. Als Juefaan ihn schließlich beim Lenken ablöste, warf sich Matt müde in den Beifahrersitz und gähnte. „Was für ein Tag.“

			Juefaan lachte leise. „Das kannst du laut sagen.“

			Matthew deutete auf den Beutel um Juefaans Hals. „Wie geht es dem Symbionten?“

			Juefaan seufzte. „Er schläft. Glaube ich. Auf jeden Fall ist er sehr erschöpft.“ Er strich über das Leder. „Ich hoffe, er erholt sich irgendwann ganz. Ich brauche ihn noch bei der Suche nach dem Gegenmittel.“

			Matthew Drax wusste, wovon er sprach. Dies war der hauptsächliche Grund, warum Juefaan sie begleitete: um einen Weg zu finden, den Hirnparasiten aus seiner Freundin Jaira zu entfernen. Und dazu mussten sie die Schwarzen Philosophen finden.

			Hier auf der Wewelsburg hatten sie keinen von ihnen angetroffen. Sie schienen immer nur ihre Statthalter zu installieren und dann weiter zu ziehen, auf der Suche nach dem nächsten Artefakt. Matt fragte sich, wie sie die Teile aufspürten. Verfügten sie über einen ähnlichen Scanner wie er?

			Vielleicht würde er es schneller erfahren, als ihm lieb war. Mit einem Anflug von Furcht dachte er an die Eröffnung des Robot-Hitlers: Die Schwarzen Philosophen waren bereits auf seiner Spur. Sie suchten ihn genauso wie er sie. Und wer den anderen zuerst fand, konnte die Umstände diktieren. Ein Gedanke, der ihn beunruhigte.

			Er sah sich nach Aruula um. Sie hatte sich in den hinteren Teil des Amphibienpanzers zurückgezogen. Sie waren übereingekommen, ihren ursprünglichen Kurs zu den Dreizehn Inseln wieder aufzunehmen. Seitdem war die Barbarin auffällig still geworden und hing ihren eigenen Gedanken nach. Matt wusste: Ihr war nicht wohl dabei, auf die Inseln zurückzukehren. Schließlich wussten sie nicht, wie sie dort empfangen wurden nach Aruulas Abgang, den man bestenfalls als problematisch bezeichnen konnte.

			Doch gleichgültig, was sie dort erwartete, Matt würde an Aruulas Seite stehen. Das zurückliegende Ereignis hatte ihm wieder einmal vor Augen geführt, dass sie mehr waren als nur ein Team. Er sehnte die endgültige Aussprache mit ihr ebenso herbei, wie er sie fürchtete; da stand er Aruula in nichts nach. Und auch dabei ging es buchstäblich um ihrer beider Leben …

			Epilog

			Allmählich entwickelte sich für Jürgen der Tag zu einem absoluten Albtraum.

			Nicht nur, dass seine Lieblingsbarbarin sich heute Morgen unpässlich gemeldet hatte, danach hatte es den Alarm beim Zaun gegeben und er hatte sich auf Anweisung des Führers persönlich der Sache angenommen. Nach stundenlanger Suche in der Kälte hatten sie jedoch aufgegeben und waren zurück zur Burg gegangen – nur um festzustellen, dass dort das Chaos ausgebrochen war!

			Fremde wollten die Sonnenscheibe stehlen, hatten Gröfaz befreit und eine Reichsflugscheibe gestohlen! Und der Führer meldete sich nicht, war wie vom Erdboden verschluckt.

			Einige Soldaten sagten, genau das sei passiert: der Erdboden habe den Führer verschlungen und er liege zusammen mit Gröfaz und der Schwarzen Sonne unter dem zusammengestürzten Nordturm der Burg.

			Jürgen wusste nicht, wie dieser Tag noch schlimmer werden könnte. Er kochte innerlich.

			Als Stellvertreter des Statthalters hatte er das Kommando übernommen und fünfzig Infanteristen angewiesen, mit ihm zusammen die Flüchtigen zu verfolgen.

			Schon wieder in den Wald, schon wieder Richtung Grenze, denn irgendwo dort waren sie abgeschmiert, diese Unholde, die es wagten, solch einen schmählichen Angriff auf das doyze Reich zu führen! Er würde sie einfangen, zerhacken und den Dackeln zum Fraß vorwerfen!

			„Truppe: Haaaalt!“, befahl Jürgen. Die fünfzig Soldaten in seinem Rücken stoppen aufs Wort.

			Vor ihnen lagen die Schneise und der Pylonenabschnitt 33. Zumindest das, was davon noch übrig war. Was sich ihm hier bot, war ein Bild der Zerstörung. Auch das noch!

			„Minensucher: Ausschwärmen!“

			Fünf Männer mit Metalldetektoren wuselten an Jürgen vorbei und suchten das Gelände nach den vergrabenen Sprengsätzen ab. Wo sie einen fanden, markierten sie den Boden mit neonlachsfarbenem Spray, damit niemand darauf trat.

			Als das Gelände gesichert war, stapfte Jürgen zur verunglückten Flugscheibe hinüber und besah sich den Schaden.

			„Bei des Führers stählernen Hoden!“, fluchte er, gerade leise genug, dass niemand es verstand – und nicht wissend, wie recht er damit hatte. „Das Ding ist ja total im Arsch!“ Er konnte nur hoffen, dass die Flüchtigen sich im Inneren den Hals gebrochen hatten.

			„Entern und nachsehen!“, befahl er und einer der Soldaten quetschte sich durch die Rampenöffnung.

			„Nichts!“, drang seine dumpfe Stimme bald darauf heraus. „Sie sind feige geflohen!“

			Jürgen gingen langsam die Flüche aus, so oft hatte er an diesem vermaledeiten Tag schon welche rezitiert. „Die können noch nicht weit sein“, überlegte er. „Durchkämmt das Gelände! Lasst die Dackel von der Leine!“

			„Zu Befehl!“, antworteten die Offiziere der Hundestaffel und banden ihre Kläffer los, die sich freudig ins Unterholz stürzten.

			Jürgens Blick ging vom Schiffswrack zu den zerstörten Pylonen. Was hatte er dem Schicksal eigentlich getan, dass es ihn so plagte?

			Ein angstvolles Winseln erklang aus dem Wald, dort, wo die Dackel gerade versuchten, eine Spur der Flüchtigen aufzunehmen. Dann fauchte etwas und das Fiepen erstarb. Nur ein einzelner Dackel stob voller Panik aus dem Unterholz hervor und setzte mit weiten Sprüngen über die Schneise.

			Leider übersah er dabei einen der aufgesprühten Punkte und verging in einem Knall und einem Sprühregen aus Fleisch, Blut und guter doyzer Erde.

			Jürgen platzte der Kragen. „Sagt mal, was ist denn heute los?“, brüllte er.

			Ein lautes Fauchen antwortete ihm. Es raschelte im Wald.

			Die Soldaten standen starr vor Schreck.

			Langsam, mit peitschenden Schwänzen, näherten sie sich.

			Taratzen!

			Jürgen sah sich um. Es war ein ganzes Rudel der Riesenratten, und er hatte nur fünfzig Männer dabei. Jetzt, da der Zaun sie nicht mehr aufhalten konnte, hatten sie sich an dieser Stelle zusammengerottet, um durchzubrechen!

			Speichel lief den geifernden Mutantenviechern aus den Schnauzen. Sie sahen halb verhungert aus.

			Jürgen schluckte schwer, bevor er seine Pistole aus dem Holster riss und voran stürmte. „Für den Führer und das Vaterland!“, brüllte er noch, bevor scharfe Reißzähne ihm die Kehle zerfetzten. Seinem Todesschrei folgten nach und nach die der anderen fünfzig Soldaten.

			Als die Taratzen ihr blutiges Werk vollendet hatten, reckten sie witternd die Schnauzen in die Luft.

			Sie rochen noch mehr schutzloses Fleisch. Irgendwo tiefer im Wald oder dahinter.

			Im Gegensatz zum gänzlich verdorbenen Tag eines toten Soldaten namens Jürgen wurde der ihre immer besser und besser …

			ENDE

		

	
	
			1	siehe MADDRAX 96 „Der schwimmende Moloch“

			2 siehe MADDRAX 362 „Das Weiße Grab“

			3	siehe MADDRAX 316 bis 323
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            Liebe Leser!

			Wer genauer hingeschaut hat, wird sich schon beim Titelbild die Augen gerieben haben: Was ist das denn? Eine Reichsflugscheibe? Verdächtige Flaggen im Ort? Und dann der Hinweis mit den „1000 Jahren“ im Titel …

			Ja, es stimmt: Diesmal packen wir ein besonders heißes Eisen an. Unsere Helden verschlägt es in ein Gebiet, in dem der verderbliche Einfluss des Dritten Reichs präsent ist. Ich will hier noch nicht zu viel verraten, aber eines sei schon vorab angemerkt: Natürlich behandeln wir das Thema angemessen und – das Cover lässt es bereits vermuten – in der Tradition von Filmen wie „Iron Sky“ oder „Indiana Jones“, sowie Alfons Hatler aus „Der Wixxer“ und eine winzige Prise „Castle Wolfenstein“. Also skurril und entlarvend – aber trotz allem sehr, sehr spannend. Sascha Vennemann hat das genial umgesetzt und ich denke, ihr werdet eure Freude daran haben. Lasst uns eure Meinung wissen, an unten stehende Mail-Adresse oder im Bastei-Forum!

			Und nun der Nachtrag von der letzten LKS, die ich verkürzen musste. Hier also die beiden Rezensionen von „Lonestar“ zum Mars-Zweiteiler 357/358, die ich nur um die nacherzählte Handlung gekürzt darbieten kann, weil sie sonst auch diese LKS sprengen würden:

			MX 357: Red Faction – Nach dem Armageddon folgt Guerilla!

			Die Liste an Mars-Romanen und -Filmen ist lang (ja, die habe ich ebenfalls gekürzt. MM), und bevor ich drohe, mich vollkommen zu verzetteln, reiße ich das Ruder meines Luftschiffes herum und schwenke auf dem MX-Kurs ein, denn Band 357 „Herrscher des Mars“ von Susan Schwartz dreht sich einzig und allein um ihn, den Roten Vater, Wiege der Hydree und Heimstätte einer Subspezies der Menschheit. Nach einem bislang überwiegend durchschnittlichen Start des Artefakt-Zyklus (wir nennen ihn jetzt „Zeitsprung-Zyklus“. MM) ohne nennenswerte Hochs und Tiefs (wobei die 356 doch echt gut war!), mag man hier vom ersten reellen Highlight sprechen. Gekonnt werden alte Handlungsfäden aufgenommen und sorgsam weitergesponnen, vertraute Charaktere nachvollziehbar in (teils andere) Stellungen gerückt und frischere Figuren sinnreich hinzugefügt. Trotz des Umfangs an Hintergrundwissen, das ein Mars-Roman voraussetzt, gelingt es Frau Schwartz, dass man sich nie verloren fühlt. Das Skript ist verständig aufgebaut und überfordert nicht. Das im Heft ergänzende Dramatis Personae sowie der Rückblick auf die Geschehnisse und der Exzellente Artikel aus dem Maddraxikon erleichtern es dem Leser, den Überblick zu behalten.

			Das Cover einmal umgeschlagen, findet sich im Innendruck jenes des Vor-, bzw. Folgebandes, entzückender Weise ohne störende Schriften. Sie beide präsentieren Windtänzer und Chandra in all ihrer marsianischen Exotik und stammen wieder einmal aus dem Wunderstudio Néstor Taylors.

			Spannung, Action, Drama: Der erste Teil dieses Mars-Märchens der dunklen Zukunft gefällt. Matt und Aruulas Abwesenheit taten der Geschichte gut. Leichte Abzüge gibt es, weil Chandra und einige andere Marsianer schlichtweg zu kurz kommen und die straffe Handlung für ruhige Sequenzen (fast) keinen Platz lässt.

			MX 238: „Speedrun“ auf dem Mars!

			Dieses Mal verzichte ich auf eine breit gefächerte Einführung, denn: Wir haben doch keine Zeit! Dieser gleichsam bedauerlichen Erkenntnis muss sich wohl auch Susan Schwartz gegenüber gesehen haben, als sie sich an den zweiten Teil ihres Mars-Doppels gesetzt hat, denn MX 358 „Rebellen des Mars“ leidet unter einem majestätischen Problem: der eigenen Rasanz.

			Der Mars samt Bewohner kann inzwischen auf eine recht lange Historie im MX-Kosmos zurückblicken; mit MISSION MARS als erstem eigenständigen SpinOff im Jahre 2005 gestartet, erfolgte 2006 ein fließender Übergang zur „Mutterserie“ MX, wo Titelheld Matt ab Band 155 in Kontakt zu den Marsianer trat. In mehrheitlich überragenden Stories, welche im Dreierblock serviert wurden, bauten Altmeister Jo Zybell und Susan Schwartz einen fantastischen Handlungsbogen auf, der für mich heute noch zu dem wohl Besten zählt, was MX je hervorgebracht hat, indes Aruula in jener Zeitspanne verschiedene Reiseabenteuer auf der Erde zu bewältigen hatte, die zur Hälfte jedoch eher „schwach auf der Brust“ waren.

			Auf jeden Fall erlebte der Mars damals sein literarisches „goldenes Zeitalter“, sowohl was die handelnden Figuren auf dem roten Planeten, die Gesellschaft und „alles drum herum“ betraf. Nach Matts Rückkehr zur Erde, wurde es (logischerweise) stiller um den Mars. Aber in den kommenden Zyklen sollte es noch einen weiteren Besuch des „Erdprimaten“ geben, und die Ankunft des Streiters gewährte uns ebenfalls einen Blick auf die zerfallende Zivilisation. Nun, 2013, lichten sich erneut die dunstigen Schleier über dem Mars, und während Band 357 schon ein schwungvolles Tempo vorgab, schaltet dieses Heft noch einmal (gefühlte) fünf Gänge höher. Mich ließ nie der Eindruck los, dass man aus dem disponiblen Material einen Dreier- oder gar Viererblock hätte zaubern können. Es bleibt einfach so vieles auf der Strecke, nur kurz angekratzt oder schlicht unerzählt. Die Charaktere haben zu wenig Zeilen zur Verfügung, als dass man als Leser eine Bindung zu ihnen herstellen könnte.

			Szenen wie auf Seite 42/43 zwischen Chandra und Neronus sind zu selten, wenngleich diese knappe Unterhaltung das Verhältnis der Figuren vorzüglich darstellt. Zum Glück spendiert Frau Schwartz der jungen Dame Präsidentin gegen Ende des Romans einen geräumigeren Auftritt, wo sie als Rebellenanführerin aktiv am Kampf teilnimmt und die Selbstzweifel abzuschütteln vermag. Auch die interessante „Dreiecksbeziehung“ Windtänzer/Londo/Blattschwinge bleibt nur vage angedeutet und unsere Cryo-Reisenden Matthew und Aruula liefern bestenfalls einen Gastauftritt ab, was an sich recht begrüßenswert ist, aber auch Potenzial verschenkt. Hat Aruula je Waldleute und ihre Lebensweise kennengelernt? Hätte sie die Psi-Macht in Londo gespürt und vielleicht ein Band zu ihm geknüpft? Vielleicht hätte Chandra sogar die angeknackste Eintracht zwischen Matt und Aruula wieder etwas festigen können? Hätte nicht einer der ominösen schwarzen Kristalle mit durch den Zeitstrahl zur Erde gelangen können? Und, und, und …

			Keine Frage; unterhaltsam ist der Roman. Die Schreibe gut und „schnell wegzulesen“, das Finale am Zeitstrahl und Londos List angenehm, die Action wohldosiert. Die Ziele des Exposés wurden wahrscheinlich alle handwerklich stimmig untergebracht, aber dem (zu) straff geschriebenen Gesamtwerk fehlt es an atmosphärischen Details, erzählerischen Ausschmückungen und abwechslungsreicherem Gedankengut bei den Figurenkonstellationen. Die Mars-Charaktere harmonieren alle adäquat miteinander, Matt und Aruula hingegen wirken wie Fremdkörper … womöglich sollten sie das auch.

			Noch ein paar Worte zum Cover: Brillant, schillernd wie ein Marsjuwel! Das genaue Gegenteil zum düsteren Windtänzerbildnis.

			Nun ist es natürlich schwierig, so viel Stoff adäquat unterzubringen. Ich bin Susan schon dankbar, dass sie gleich zwei Gastromane übernommen hat; ein Dreiteiler wäre zeitlich und arbeitstechnisch nicht möglich gewesen. Und natürlich bleibt dabei einiges auf der Strecke, was man vielleicht (!) noch hätte ansprechen können. Allein – der Mars ist ja nicht aus der Welt, bzw. aus dem Sonnensystem und deine Anregungen können wir auch noch beim nächsten Mars-Besuch berücksichtigen. Hier war nun mal das Konzept, so wenig Matt & Aruula einzubringen wie möglich – auch weil Susan sich nach der langen MX-Pause nicht extra in deren momentane Situation einlesen konnte. Dass man aber im 2. Teil keine emotionale Bindung zu den Figuren hätte aufbauen können, kann ich nicht nachvollziehen. Dafür war doch Teil 1 da. Nun, gefallen haben dir die Romane ja trotzdem, und ich danke für die differenzierte Kritik.

			Zwischendurch ein Lesetipp, passend zum vorliegenden Roman, in dem die „nicht existente Stadt“ erwähnt wird: „Gibt es Bielefeld oder gibt es Biefeld nicht?“ von Karl-Heinz von Halle (Eichborn, 9,99 EUR).

			[image: lks-bild1.jpeg]

			Seit zwanzig Jahren hält sich hartnäckig der Verdacht, dass es Bielefeld überhaupt nicht gibt. Anhänger dieser sogenannten Bielefeldverschwörung behaupten, dass uns die Existenz dieser Stadt von interessierter Seite nur vorgegaukelt wird. Um dieser Frage ein für alle Mal auf den Grund zu gehen, wurde eine Forschungsgruppe aus Kulturwissenschaftlern, Sportwissenschaftlern, Psychologen, Sexualwissenschaftlern und anderen Disziplinen gegründet. Ergebnis: Erstmals gelingt Top-Forschern der Beweis, dass es die Stadt wirklich nicht gibt. Eine beißende Satire über Wissenschaft, die mit großzügigen Forschungsgeldern ausgestattet alles beweisen kann!

			Und zum Abschluss ein Brief von „Chirmor Flog“ aus dem Forum, der wohl für Kontroversen sorgen wird: Es ist für mich immer wieder erstaunlich, was manche so toll finden und was sie für kritikwürdig halten. So z.B. Lonestar. Da wird der Roman „Fehlfunktion“ über den grünen Klee gelobt, obwohl er nur die übliche Monsterhatz der Woche brachte, versetzt mit einer schmalzigen Geschichte um eine Zwergbatera. Gut, wer sich mit einer ALIEN-Variante zufrieden geben kann, andererseits bei Band 242 einen Sturm im Wasserglas entfacht, der muss sich tatsächlich fragen lassen, wie einfach seine Denke ist. Tatsächlich hat hier Sascha einen eher schwachen Roman abgeliefert. Sicher, stilistisch geht der Roman durch, wenn ich an die Grütze denke, die ich in anderen Serien schon lesen musste. Trotzdem wurde hier eine Billigvariante benutzt, um einen Lückenfüllerroman voll zu bekommen. Der erste Teil des Romans ging ja noch, aber dann ging’s los: Erst der Schmalz mit der Zwergbatera als offensichtlicher Liebesersatz für Aruula, dann diese Monsterhatz, als wenn wir so was nicht schon -zigfach gelesen hätten (und dabei ist es mir völlig egal, ob ALIEN abgekupfert wird oder nicht). Nee, es wurde sich zu einfach gemacht in der 2. Hälfte des Romans, welche ich dann auch konsequenterweise auch nur noch überflogen habe, weil ich eh weiß, wie so was ausgeht.

			Jetzt könnte man natürlich sagen: Über Geschmack lässt sich streiten. Nein, das tut es eben gerade nicht, wenn man so einen Roman im Kontext der Serie liest! Dass so was auch besser geht, haben die nachfolgenden Romane bewiesen. Ab und zu ein Monster der postapokalyptischen Erde ist okay, nur hier war es zu offensichtlich, dass den Machern nichts Besseres eingefallen ist, um begründen zu können, wie es zum Mars geht.

			Das war schon harter Tobak, und ich verteidige erst mal Lonestar, die im Forum überaus fundierte Kritiken schreibt (weshalb ich sie auch gern auf die LKS übernehme). Sie zu kritisieren, nur weil sie mit dir nicht einer Meinung ist, halte ich für reichlich egoistisch.

			Nun zum Band selbst: Da findet Aruula also eine Zwergbatera, die an die Schuld erinnern soll, die sie damals mit der Tötung einer anderen Zwergbatera auf sich genommen hat. Ein niedliches Tierchen, fürwahr – aber deshalb ungeeignet für MX? Warum? Und was ist gegen ein „ALIEN-Abenteuer“ einzuwenden? Ich weiß nicht, wo du das „schon -zigfach gelesen“ hast, in MX wohl eher nicht. Wenn wir keine Stoffe adaptieren dürften, die schon verwendet wurden, müssten wir leere Seiten drucken. Du schreibst selbst: „Ab und zu ein Monster ist okay“, was hast du also gegen die Monster-Milbe einzuwenden? Dass sie uns den ansonsten öden Marsflug mit Spannung angereichert hat, kann doch wirklich niemanden stören. Bleibt also, dass du Saschas Roman „schwach“ fandest. Okay, deine Meinung. Ich hoffe, sein vorliegender Band gefällt dir besser.

			Und damit sage ich „Ciao!“ bis in zwei Wochen!

			Euer Mad Mike

			Kontaktadresse:

			BASTEI LUEBBE AG
– Red. Maddrax –

			Schanzenstraße 6-20

			51063 Köln

			oder per Mail: 

			MADDRAX@bastei.de
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			Bislang machte sich Aruula Sorgen darum, dass ihr Volk sie verstoßen hat. Nun muss sie sich selbst um ihre Schwestern und Brüder von den Dreizehn Inseln sorgen. Die Dörfer sind verlassen, die Bewohner haben sich in die Ruine der Lokiraaburg am Kalten Sund zurückgezogen und dort verschanzt. Und sie haben neue Verbündete: Amazonen aus Berlin, die offenbar das Kommando übernommen haben.

			Was ist passiert? Matt, Aruula und Juefaan forschen nach – und geraten in die Höhle des Sebezaans.

			Techno-Amazonen

			von Christian Schwarz

		

	
		
			BASTEI ENTERTAINMENT

			Vollständige E-Book-Ausgabe

			der beim Bastei Verlag erschienenen Romanheftausgabe

			Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG

			© 2014 by Bastei Lübbe AG, Köln

			Verlagsleiter Romane: Dr. Florian Marzin

			Verantwortlich für den Inhalt

			Lektorat: Michael Schönenbröcher

			Titelbild: Néstor Taylor/Bassols

			Autor: Sascha Vennemann

			Datenkonvertierung E-Book:

			César Satz & Grafik GmbH, Köln

			ISBN 978-3-8387-5466-6

			Sie finden uns im Internet unter

			www.maddrax.de

			www.bastei.de

			oder

			www.luebbe.de

			Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der 

			gesetzlichen Mehrwertsteuer.

		

	OEBPS/image/was-bisher-auto.jpeg
WAS BISHER GESCHAH





OEBPS/image/mx-kapitel-3-10.jpeg





OEBPS/image/9783838754666_front.jpeg
Band 366

1T

DIE DUNKlE ZUIiUNFT DER ERDE =

' RE
& ey 9

1000 Jahrem e
Wie.ein ag

""k-..-w“‘*

BASTEI ENTERTAINMENT





OEBPS/image/lks-bild1.jpeg
Karl-Heinz von Halle

Gibt es
Bielefeld
¢Yd1u pejeielg
s9 1q1b Japo

Wie die Wissenschaft
eine ganze Stadt verschwinden Lasst

[engomn,





OEBPS/image/mx-kapitel-1-10.jpeg





OEBPS/image/mx-kapitel-2-10.jpeg





OEBPS/image/lks-logo-33.jpeg
Leserseite






OEBPS/image/cartoon.jpeg
Da kommt er! Hochstselbst!
Der Diftator, von dem

du gesprochen hast!

Der Mann it dem
Bartchen!






